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Herrn Staatsminiſter Freiherrn von Beuſt, 


Großkreuz x. 


Vorwort. 


Die Geſchichte der glänzenden Thaten des ſchwediſchen 
Königs Guſtav Adolf in Deutſchland iſt trotz des reichen 
urkundlichen Materials, das ſeither bekannt geworden, und trotz 
der vielſeitigen kritiſchen Betrachtung, die dem Helden zu Theil 
wurde, noch immer zu keinem klaren und befriedigenden Ab- 
ſchluſſe gekommen. Der geniale Fürſt und der große Kriegs- 
held iſt in ihm wohl zu allen Zeiten und von Allen anerkannt 
worden. Wenn aber früher eine befangene Begeiſterung für den 
Retter des deutſchen Proteſtantismus kein ſittliches oder nationa- 
les Bedenken gegen ſein Gebahren im Reiche aufkommen ließ, 
fo hat ihn ſpäter eine eben fo einſeitige Reaktion des geſchicht⸗ 
lichen Urteils’) zum gemeinen Eroberer und ſelbſtſüchtigen 
Eindringling ſtempeln wollen. Weit entfernt davon, dieſe 
hiſtoriſche Frage endgültig entſcheiden zu wollen, glaube ich doch 
durch die Verarbeitung des aus mehr als hundert noch un— 
bekannten Aktenſtücken gewonnenen Materials und durch un: 
parteiiſche Betrachtung der ſchon bekannten Quellen einen 
Beitrag zur gerechteren Würdigung des großen Mannes gegeben 
zu haben. Die ältern Mittheilungen von Khevenhiller, 
Chemnitz, des Theatri Europaei, die neuern von Röſe, 
von der Decken, Geijer, Mailath, Rommel, Gfrörer, 
de la Roche und vielen andern Geſchichtſchreibern werden hier 
theils ergänzt theils berichtigt. Beſonders aber erhalten bei den 
vielfachen Beziehungen des Königs von Schweden zu den Kur— 
fürſten von Sachſen und Brandenburg die hier überall nach den 
noch unbenutzten archivaliſchen Aktenſtücken dargeſtellten ſächſi⸗ 
ſchen und brandenburgiſchen Verhältniſſe ein ganz neues 
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Licht, und es erſcheinen die Perſönlichkeiten des zwar geiftig 
beſchränkten aber ehrlichen und in ſeiner Art nicht unthätigen 
Johann Georg ſo wie des wackeren Arnim ganz anders, 
als fie von Gfrörer und Anderen geſchildert worden ſind ). 

Natürlich mußten die aus den neuen Documenten aufge⸗ 
hellten Partien der hier erzählten Geſchichte ausführlicher beſpro⸗ 
chen werden. Doch auch alles Andere, was zur Erläuterung 
des Zuſammenhangs der Geſchichten dieſer Zeit gehört, iſt in 
der Art erwähnt oder wenigſtens angedeutet, daß wohl auch der 
minder kundige Geſchichtsfreund eine klare Ueberſicht dieſes 
merkwürdigſten Abſchnittes des dreißigjährigen Kriegs erhalten 
kann. Da Guſtav Adolf und feine proteſtantiſchen Bundes⸗ 
genoſſen in den Vordergrund treten, fo mußte natürlich durch 
weg der alte Kalender feſtgehalten werden. 

In den Beilagen ſind einige in der Erzählung beiläufig 
erwahnte Verhältniſſe nach urkundlichen Mittheilungen ausführ⸗ 
licher erläutert worden. Beſonders werden die in der 5. Bei— 
lage aus dem Archive der ſächſiſchen Kriegskanzlei gegebenen 
Aufſchlüſſe über das ſächſiſche Kriegsweſen und über die Ar— 
tillerie jener Zeit den Militärſchriftſtellern willkommen fein. 

Schließlich ſage ich dem Hohen Königlich Sächſiſchen 
Geſammt⸗Miniſterium für die mir fortdauernd gewährte Be⸗ 
nutzung der reichen leider ſeither zu wenig ausgebeuteten Schätze 
des Dresdener Haupt- Staats-Archivs jo wie dem Herrn 
Miniſterialrathe Dr. von Weber und den übrigen Beamten des 
Archivs für die bereitwillige Forderung meiner Arbeit den 
aufrichtigſten Dank. 

Dresden, den 34. Oktober 1857. 


Karl Guſtav Helbig. 


4) Die folgende Darſtellung verglichen mit dem was der fleißige 
Gretſchel gegeben hat: Geſch. des ſächſ. V. u. St. Bd. 2. S. 230 — 267, 
wird hinlänglich darthun, was überhaupt noch für die ſächſiſche Geſchichte 
zu thun iſt. 


Inhalt. 


Erſtes Kapitel. 


Deutſchland 4629. Das Reſtlitutlonsedikt. Guſtav Adolfs Bes 
ziehungen zu Deutſchland und eee — N bis zu 
feiner Landung 16h00 . . © J. 


Zweites Kapitel. 


Guſtav Adolf in Pommern bis zu Ende des Jahres 1630. 
| Sachſens und Brandenburgs Verhandlungen unter einander, 
| mit den Schweden, dem Kaiſer und den katholiſchen Kurfürſten S. A. 


Drittes Kapitel. 


Guſtav Adolfs und Tilly's Unternehmungen zu Anfange des 
Jahres 1634. Der Leipziger Convent. Guſtavs Unterhand⸗ 
lungen mit Brandenburg und Sachſen nach der Einnahme von 
Frankfurt a. O. Die ae een den 40. Mai 
„ ne „ en. 


Viertes Kapitel. 


Entwaffnung und Bedrohung der Leipziger Bundesgenoſſen durch 
die Kaiſerlichen. Des Königs von Schweden Fortſchritte in 
Mecklenburg und an der Niederelbe. Verhandlungen Kurſachſens 
mit Tilly und Guſtav Adolf bis zum Rar mit 8 
1 4. September 146). Ne S. 13. 


Fünftes Kapitel. 


Die Schlacht bei Leipzig (7. September) und ihre Folgen. Com⸗ 
poſitionstag in Frankfurt. Guſtav Adolf und Tilly in Franken. 
Arnim in der Lauſitz und Böhmen. Wallenſteins Umtriebe. 

Die Schweden am Rhein und die Sachſen in Prag bis Ende 

des Jahres 1634. Guſtav und Vitzthum in Mainz . S. 5ʃ. 


VIII 


Sechſtes Kapitel. 


Friedensbemühungen der Kurfürſten von Sachſen und Branden- 
burg ſeit dem Jahre 1632. Torgauer Convent. Guſtav und 
Einſiedel in Frankfurt a. M. Des Königs Forderungen und 
Pläne. Guſtav am Lech und in Baiern. Der Herzog von Frieds 
land und Arnim in Böhmen. a des * ** Nürn⸗ 
berg im Mai 162 . S. 66. 


Siebentes Kapitel. 


Arnim und Wallenſtein im Monat Juni. Der ſchwediſche Geſandte 
Pfalzgraf Auguſt in Dresden. Schwediſche Intriguen gegen 
Arnim. Guſtav Adolf und Wallenſtein bei Nürnberg im Auguft. 
Arnim in Schleſien und h in Nahen im n und 
September . 


Achtes Kapitel. 


Wallenſteins Feldzug nach Sachſen im Oktober. Georgs von Lüne⸗ 
burg Vereinigung mit den Sachſen bei Torgau. Arnim und der 
Kurfürſt von Sachſen. Schlacht bei Lützen am 6. November | 
1632. Verfolgung der Feinde. Der Reichskanzler und der Kurs 
fürſt von Sachſen. Arnims Beſtrebungen und Johann Ey 
Verſäumniſſe. Gefahr für die Proteſtanten S. 86. 


Beilagen. 
4. Verordnung des Regensburger Rathes während des Collegial⸗ 


tages im Auguſt 4630ͥhͥ0Bꝛ½ S. 99. 
2. Die katholiſche Reaction in Augsburg 1628 10 folgende Jahre S. 100. 
3. Des Herzogs von Friedland Reiſe nach Memmingen. S. 104. 
4. „Ungefähres“ Verzeichniß der evangeliſchen Reichs ſtände . S. 406. 
5. Vom Kriegs- und Verpflegungsweſen im dreißigjährigen 

Kriege, beſonders bei den Sachſen S. 408. 
6. Furier⸗ und Quartierzettel Ihrer Exc. * Reichstanzlere 

Comitat, wie er 1632 nach Dresden eingeſchickt worden . S. 


Erſtes Kapitel. 


Deutſchland 1629. Das Reſtitutionsedikt. Guſtav Adolfs Beziehungen zu 
Deutſchland und beſonders zu Sachſen bis zu feiner Landung 1630. 


Nach dem Ablaufe der erſten zehn Jahre des heilloſen 
dreißigjährigen Krieges hatte der im Anfange ſchwer bedrängte 
Kaiſer Ferdinand mit Unterſtützung der katholiſchen Liga unter 
Tilly und durch des Herzogs von Friedland Heeresmacht alle 
ſeine Gegner in den Erblanden wie im deutſchen Reiche nie— 
dergeſchlagen. Allerdings konnte der Krieg jetzt beendet wer— 
den, wenn ſich der Kaiſer zu mäßigen wußte und zufrieden mit 
den entſchiedenen Erfolgen der katholiſchen Reaction in feinen 
Erblanden den Proteſtanten im übrigen Deutſchland aufrichtig 
Frieden gewährt hätte. Aber feines Herzens fanatiſchem Drän- 
gen und der Aufforderung ſeiner Gewiſſensräthe ſo wie der 
katholiſchen Reichsfürſten willig nachgebend wollte er zunächſt 
das unterworfene Reich wieder katholiſch machen und nebenbei 
die alte kaiſerliche Macht, nach der unter ähnlichen günſtigen 
Umſtänden 80 Jahre früher ſein Vorfahr Karl V. geſtrebt, 
wieder herſtellen. Deswegen gab er nach vielen vorausgegan— 
genen Gewaltthätigkeiten gegen Proteſtanten im Reiche theils 
kraft des in den Religionsfrieden von 1555 aufgenommenen 
aber von den evangeliſchen Ständen ſtets beſtrittenen geiſtlichen 
Vorbehalts, theils in willkürlicher Auslegung anderer Punkte 
des Religionsfriedens, ohne einen Reichstag zu befragen, eigen- 
mächtig das Reſtitutionsedikt und ließ zur Ausführung deſſel- 6. mir 1629 
ben und dann weiter für den andern Zweck der Wiederherſtel— 
lung der kaiſerlichen Macht ſeine und der Liga * Heere 


Helbig, Guſtav Adolf. 


2 


im Reiche ſtehn, durch welche die Länder der proteftantifchen 
Reichsfürſten zu Grunde gerichtet und ihre Völker elend ge— 
macht wurden ). 

Selbſt katholiſche Schriftſteller geben zu, daß der Kaiſer, 
wenn er ſich auch nach dem Wortlaut des Augsburger Reli— 
gionsfriedens zu vielen Zurückforderungen berechtigt glauben 
mochte, ſehr unklug handelte und die Proteſtanten damit zur 
Verzweifelung treiben mußte ). Wenn ſie aber die allerdings 
in Norddeutſchland nach erhobenem Anſpruche bemerkbare lang— 
ſamere Ausführung des Edikts ſo ausdeuten, als ob der Kai— 
ſer habe nachgeben und einen guten Frieden gewähren wollen, 
ſo mögen ſie daran denken, daß, abgeſehen von dem Drucke 
der Soldateska, der beſonders auf Norddeutſchland laſtete, der 
Kaiſer ſelbſt in der größten Bedrängniß vor dem Prager Frie— 
den in jenem Anſpruche kein Zugeſtändniß machte und in Süd⸗ 
deutſchland und am Rheine, ſo weit ſein Arm reichte und ſo 
lange er Macht beſaß, überall das Reſtitutionsedikt und die 
damit verbundene ſogenannte katholiſche Reformation auf die 
härteſte und oft genug ungerechte Weiſe ſelbſt gegen die klar— 
ſten Beſtimmungen des Religionsfriedens und gegen gegebene 
Verſprechungen ausführte oder ausführen ließ. Denkt man aber 
ferner an die überall vorkommenden Konfiskationen der Güter 
der Edelleute, die den Feinden des Kaiſers behilflich geweſen 
oder nur der Sympathien für dieſelben beſchuldigt wurden, und 
an die Verſchenkung derſelben an katholiſche Günſtlinge des 
Kaiſers, ſo ſteht wohl feſt, daß damals dem Proteſtantismus 
eine Gefahr drohte, die in Deutſchland ſelbſt Niemand abwen⸗ 
den konnte. Die kleineren Reichsſtände mit Einſchluß des Kur⸗ 
fürſten von Brandenburg waren alle entwaffnet und unfähig 


10 Die Klagen proteſtantiſcher Fürſten und anderer Stände über die 
„Preſſuren“ der kaiſerlichen Soldaten füllen zahlreiche Bände Aktenſtücke 
des K. Sächſ. Archivs. 

2) Vgl. Mailath, Geſchichte Oeſtreichs, Band 3, S. 466 ff. Allein 
in dem ober- und niederſächſiſchen Kreiſe wurden 420 mittelbare Abteien, 
Stifter, Klöſter und Kirchen meiſtens für Jeſuiten in Anſpruch genom— 
men. Dieſe ſollten wegen ihres Geſchicks im Bekehren ohne Rückſicht auf 
die frühern Juhaber dieſer geiſtlichen Herrſchaften vorzugsweiſe berückſich⸗ 
tigt werden. 
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die Waffen zu ihrer Vertheidigung zu ergreifen, denn ihre 
Länder waren theils ausgeſogen, theils von den übermüthigen 
Feinden beſetzt mit Ausnahme einiger wenigen Reichsſtädte, die 
meiſt durch kluge Nachgiebigkeit noch eine gewiſſe Selbſtändig— 
keit behauptet hatten. Der mächtigſte proteſtantiſche Fürſt aber, 
Johann Georg von Sachſen, der von dem ihm dankbar ver- 
pflichteten Kaiſer bis jetzt noch ziemlich geſchont worden, hatte 
bei allem guten Willen für die Bekenner ſeiner Kirche, mit 
dem er ſich immer vergeblich um Schonung verwendete, weder 
den Muth noch die Kraft ſich zur Abwehr der Gewalt an die 
Spitze der deutſchen Proteſtanten zu ſtellen. So mußte leider 
und allerdings in der weitern Entwickelung zum Nachtheil der 
politiſchen Macht Deutſchlands der Retter des Proteſtantismus 
aus der Fremde kommen. ö . 
Unter den Deutſchland benachbarten Fürſten, welche den 
Streit in Deutſchland für ihren Vortheil auszubeuten hoffen 
durften, mußten ſich die Könige von Schweden, die ſeit Ver— 
treibung des katholiſchen Sigmund als Vertreter des Proteſtan— 
tismus gegen Polen und die katholiſche Reaction zugleich ihre 
Stellung zu ſichern hatten, vorzugsweiſe zur Einmiſchung ge— 
neigt fühlen. Daher verſuchte ſchon Karl IX., Guſtav Adolfs 
Vater, kurz vor feinem Tode 1614 mit dem Kurfürſten Johann 


Georg von Sachſen anzuknüpfen. Dies verlor der weit ume 


ſichtigere und thatkräftigere Sohn nicht aus dem Auge: er blieb 
fortwährend mit dem ſächſiſchen Kurfürſten in freundlichen Be: 
ziehungen und ſchickte ihm auch einmal 1615 ein paar Renn⸗ 
thiere mit einem lappländiſchen Knecht und einer Magd als 
Geſchenk, worüber ſich der Kurfürſt gar ſehr freute ). Als 
der Religionskrieg ausbrach, nahm Guſtav, der bis dahin die 
Dänen und Ruſſen beſiegt und im Oſten des finniſchen Meer— 
buſens ſeine Macht erweitert hatte, eine abwartende Stellung 
ein, denn er war noch im Kriege mit den Polen, durch den 
er theils die Anſprüche des katholiſchen Prätendenten auf die 
ſchwediſche Krone zu vernichten, theils ſein Gebiet nach Deutſch— 
land zu an der Oſtſee weiter auszudehnen hoffte. 
4) Nach Aktenſtücken des K. Sächſ. Archivs. 
1 * 
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Erſt als die Macht des Königs von Dänemark gebrochen, 
Pommern und Mecklenburg von den Kaiſerlichen beſetzt worden 
war und Stralſund belagert wurde, da entſchloß ſich Guſtav 
Adolf, ſeit langer Zeit durch feindſelige Maßregeln des Kai— 
ſers gereizt, 1628 zu einer wenn gleich anfangs noch ſehr vor⸗ 
ſichtigen Einmiſchung in die deutſchen Angelegenheiten. Die 
Vernichtung der Selbſtändigkeit der norddeutſchen Handelſtädte, 
die Abhängigkeit der deutſchen Küſten vom Kaiſer war eine 
Lebensfrage für Schwedens Handel und Schwedens Macht. 
Dies war der Hauptbeweggrund zum Einſchreiten und mußte 
der Hauptbeweggrund fein bei einem Könige von Schweden, 
der ſeine Aufgabe begriff. Daß der fromme König damit auch 
ſeinen Glaubensgenoſſen helfen wollte, bedarf weiter keines 
Beweiſes. g 

Stralſund, wenn gleich unter pommerſcher Landeshoheit, 
doch thatſächlich ſelbſtändig wie eine Reichsſtadt, blieb trotz 
Wallenſteins und ſeines Feldherrn Arnim Anſtrengungen frei, 
frei durch die Thatkraft und Tapferkeit der Bürger, ſo wie 
durch einige Hülfe an Munition und Truppen, welche erſt der 
mit dem Kaiſer noch im Krieg ſtehende Dänenkoͤnig und dann 
der bis dahin neutrale Guſtav geſendet hatten. Damit aber 
war für Guſtav noch nicht viel gewonnen. Der Kaiſer war 
durch feine Heere in Deutſchland allmächtig und der Schlag, 


März 16% der mit dem im März 1629 publicirten Reſtitutionsedikt zu⸗ 


nächſt die Proteſtanten in Deutſchland treffen ſollte, mußte in 
ſeiner weitern Wirkung auch dem König von Schweden fühlbar 


Aprit 020 werden. Deswegen ſchrieb dieſer den 25. April 1629 an den Kur: 


fürſten von Sachſen und rechtfertigte ſich wegen der den Stral— 
ſundern geleiſteten Hülfe, welche der dem Kaiſer und Reich 
aufrichtig ergebene Fürſt allerdings als eine außerordentliche 
Maßnahme ſehr bedenklich finden mochte. Bald darauf ſchrieb 
er wieder J. Mai, er habe von den böſen Intentionen der 
Jeſuiten gehört und ſei zu Rath und Hülfe bereit, wenn der 
Kurfürſt deren bedürfe, und bitte nur den Kurfürſten um nähere 
Aufklärungen ). Der Kurfürſt ſcheint dieſe Briefe unbeant⸗ 


4) K. Sächſ. Archiv. 
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wortet gelaſſen zu haben und blieb trotz mancher dringenden 
Warnungen) in guter Hoffnung auf die loyale Geſinnung ſei⸗ 
nes Kaiſers und Herrn, gegen den ſich damals ſelbſt in meh— 
reren dem Kurfürſten zugeſchickten Schreiben die öffentliche 
Meinung ſehr entſchieden ausſprach. Ein ſolches dem Kur⸗ 
fürſten um dieſe Zeit aus Norddeutſchland zugefertigtes Pam⸗ 
phlet 2) lautet alfo: 


Gottes game 8 


8 
durch welche der Herr Zebaoth aus Zion alſo brüllet. 


Daß der Regent vor dem Angeſicht Gottes des Aller⸗ 
böchiten mehr nichts ſey, als dieſer fo dem Regiment unter⸗ 
worfen, bedarf keines Erweiſens noch Ermeſſens. 

Daß aber dieſer Römiſche Kaiſer als das Haupt des 
weltlichen Regiments in dem Röm. Reich, ſeinem Amte nach, 
weder der göttlichen noch der natürlichen Ordnung begehre 
abzuwarten, ſondern ſchnurſtracks nach ſeinem eigenen Wohl⸗ 
gefallen, in der Kraft des lebendigen Teufels auf dem Re⸗ 
gimentſtuhle Gottes dominire, bedarf keiner weiteren Er⸗ 
fahrung oder mehreren Erkenntniß. 

Sintemal das Blut der Bedrängten und die Gewalt 
der Nothleidenden nunmehr lange genug gen Himmel ge⸗ 
ſchrien zu demſelbigen Gott, welcher ſich bald aufmachen wird 
wider dieſen Kaiſer, die Anſchläge des leidigen Teufels in 
ihm und feinen Mitgenoſſen nach einander zu zerſtören. 

Dieweil nun alle Menſchen, welche der Ungerechtigkeit 
dienen, ſich deroſelben nach dem Teufel unterwerfen, nicht 
allein keinen ordentlichen Beruf haben oder führen, ſondern 
ſich auch wider Gott im Himmel erſt noch aufwerfen, mit 
dem ſie die Menſchen allhie auf Gottes Erdboden anſtatt des 
lebendigen Teufels plagen u. martern, ſo werden dieſelbigen 


1) Im März 1629 wurde vertraulich aus Wien an den Kurfürſten 
geſchrieben, daß der Kaiſer von den Jeſuiten bedrängt werde es mit Sach⸗ 
ſen ſo zu machen, wie in Brandenburg geſchehen, wogegen ſich gemäßigte 
Katholiken entſchieden erklärten. Eben fo warnte im Juli Franz Albert, 
der noch im kaiſerlichen Dienſte war, und erklärte den Dienſt verlaſſen 
zu wollen, da es darauf abgeſehen ſei, Gottes Wort auszurotten und die 
deutſchen Fürſten zu Sklaven zu machen. Auch Arnim wolle des⸗ 
wegen den kaiſerlichen Dienſt verlaſſen. S. Akten d. K. Sächſ. 
Archivs. 

2) K. Sächſ. Archiv. 
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auch zuſehn mögen, wie ihnen ihr Herr helfen werde, wel⸗ 
chem ſie wider Gott gedienet. 

Sintemal dieſer Kaiſer, als welcher ſich an dem armen 
menſchlichen Geſchlechte leiblich und geiſtlicher Weiß wider 
Gott den Allerhoͤchſten auflehnt, ihm ſelber nicht wird hel⸗ 
fen können, wenn Gott mit dem Tag feiner Rache über ihn 
kommen wird, will geſchweigen daß er denjenigen helfe, ſo 
ſeinen teuflischen Willen helfen vollbringen oder begehren 
zu erfüllen. 

Der Teufel in und mit den Seinigen fürchten ſich 
nicht für Gott, ſondern nur für dem Goliad oder Kriegs⸗ 
heer der Welt. 

Aber Friede ſei über Iſrael, ſo ſich der theuern Gnade 
und Verheißung Gottes getröſtet, feine Hoffnung und Zuver⸗ 
ſicht nicht auf Menſchen, ſondern auf den lebendigen Gott 
ſetzet, welcher ſeine Feinde vor Zeiten durch einen Hirten⸗ 
knaben, ſeinen Knecht David geſchlagen und ſeinen ewigen 
Rath wegen gruͤndlicher Veränderung und Abwendung dieſes 
obſchwebenden zeitlichen und ewigen Verderbens nicht ändern, 
noch ſeine Ehre den Menſchen geben wird. 

Der Löwe aus dem Stamme Juda iſt noch 
nicht erkannt worden. 

O Adler, es wird dir aus Gottes Macht in die Federn 
gegriffen. 5 

Gedruckt im Jahr Chriſti MDOXXIX. 


In ebenderſelben Zeit hatte der König von Schweden Ge— 
ſandte nach Lübeck geſchickt, um an den Friedensunterhandlungen 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige von Dänemark Theil zu 
nehmen. Es iſt ganz begreiflich, wenn er nach der den Fein⸗ 
den des Kaiſers gewährten Unterſtützung auf einen feinem hoͤchſt 
gefährdeten Intereſſe vortheilhaften Frieden einwirken und im 
Falle der Zurückweiſung weitere Maßregeln ergreifen wollte. 
Da nun nach erfolgter Zurückweiſung auch ein kaiſerliches Hülfs⸗ 
heer unter Arnim auf Wallenfteins Befehl gegen die Schweden 
in Preußen eingerückt war, ſo beklagte er ſich in einem Schrei— 
ben an den Kurfürſten von Sachſen noch im Mai über dieſe 
Behandlung und theilte ihm mit, daß er nochmals Unterhand⸗ 
lungen mit dem Herzog von Friedland verſuchen wolle und die 
Abführung alles kaiſerlichen Kriegsvolks aus dem ober- und 
niederſächſiſchen Kreiſe, die Wiedereröffnung der deutſchen Hä⸗ 
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fen und Reſtitution aller beraubten Reichsſtände, beſonders der 
Herzöge von Mecklenburg, verlange, denen, wenn fie ftraffäl- 
lig, nach dem Gutachten der Kurfürſten Geldbuße auferlegt 
werden könne. Werde dies gewährt, ſo wolle er ſeine Be— 
ſatzung aus Stralſund wegziehn und Frieden machen, wenn 
der Kaiſer die Polen nicht mehr unterſtütze ). Freilich war 
dies viel verlangt und es mußten ſolche Forderungen des Köͤ— 
nigs, der zu keiner Hülfe aufgefordert worden, dem Kaiſer 
unbegreiflich und ſelbſt den geängſtigten proteſtantiſchen Kur⸗ 
fürſten bedenklich erſcheinen. Daher ſchwieg der Kurfürſt; Wal⸗ 
lenſtein aber, dem dieſe Forderungen ſchriftlich durch Axel Bielke 
zukamen, wies ſie kurz und entſchieden zurück „mit Arnims 
Zuge habe es ſein Verbleibens.“ Darauf ließ Guſtav im Juni 
ſeine Beſchwerden an alle Kurfürſten ſenden und wiederholte 
fie, da er keine Antwort erhielt, von Pillau aus im September Sert. 1629 
an Johann Georg von Sachſen, wobei namentlich die vom 
Herzog von Friedland den Polen gewährte und vor Arnims 
Rücktritt vom Commando ſehr wirkſame Hülfe hervorgehoben 
wurde 2). Da auch die andern Kurfürſten zur Rückäußerung 
gedrängt wurden, ſo mußte endlich etwas geſchehn. Georg 
Wilhelm von Brandenburg im November befragt vom Kurfür- Rover. 162 
ſten von Mainz, was zu thun ſei, wollte nicht vorgreifen und 
wünſchte erſt die Anſicht von Kurmainz zu wiſſen, doch ſprach 
er ſeine Beſorgniß aus, daß trotz des Waffenſtillſtands der 
Schweden mit Polen, wodurch ein Beſchwerdepunkt beſeitigt 
wäre, der gereizte Schwedenkönig wegen der Stellung des 
Kaiſers in Pommern und Mecklenburg doch Krieg anfangen 
werde. So nahmen die katholiſchen Kurfürſten die Sache in 
die Hand und ſchickten am 2. December ein freundliches, aber Decır. 1629 
ganz nichtsſagendes Schreiben für Guſtav an die Kurfürſten 
von Sachſen und Brandenburg zur Unterſchrift. Freudig un⸗ 
terzeichnete dies Johann Georg und entſchuldigte ſich nun im 
Januar 4630 beim Könige wegen Nichtbeachtung feines Briefs, Januar 1630 
der erſt den 4. Januar in Dresden eingelaufen ſei; die früheren 


1) K. Sächſ. Archiv. 
2) K. Saͤckſ. Archiv. 
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Briefe wurden unerwähnt gelaſſen ). Eben ſo wenig konnte 
um dieſe Zeit Herzog Bernhard von Weimar beim Kurfürſten 
ausrichten, der im geheimen Auftrage des Prinzen Heinrich 
Friedrich von Oranien dem Kurfürſten Unterſtützung verſprach, 
wenn er ſich gegen den Kaiſer an die Spitze der proteſtanti⸗ 
ſchen Reichsſtände ſtellen wollte. Auch die Bitte des Land— 
grafen Wilhelm von Heſſen, der Kurfürſt möge ihn und ſeine 
Unterthanen durch eine kräftige Intervention gegen Tilly und 
ſeinen eigenen Adel ſchützen, den Tilly klüglich ſchone, blieb 
unbeachtet. 

Doch ſollten die innern Zerwürfniſſe im Reiche auf einem 
von den katholiſchen Kurfürſten im Intereſſe der Religion wie 
ihrer Stellung gegen den Kaiſer dringend begehrten Fürſten⸗ 
tage zu Regensburg ausgeglichen werden. Die beiden prote— 
ſtantiſchen Kurfürſten einigten ſich deshalb bei einer Zuſammen⸗ 
kunft in Annaburg über ihr Verhältniß zu den dortigen Ver⸗ 
handlungen. Die Kurfürſten wollten nicht perſönlich erſcheinen, 
ſondern nur Geſandte ſchicken, weil ſie von der katholiſchen 
Majorität bedrängt zu werden fürchteten, zu der ſie nach den 
ſeitherigen Erfahrungen kein Vertrauen hatten. Die Wahl des 
Sohnes des Kaiſers zum römiſchen Könige, ſo wie Beſchlüſſe 
der katholiſchen Majorität in Religionsſachen wollten ſie nicht 
anerkennen und in allen Angelegenheiten des Fürſtentags zus 
ſammenhalten. Gleich darauf ſchickte der Kurfürſt von Sachſen 
den Philipp Ernſt Grafen von Mansfeld als außerordentlichen 
Geſandten nach Wien, um dem Kaiſer und ſeinen Räthen alle 
ſeither in Dresden eingelaufenen Beſchwerden über Bedrückungen 
der Reichsſtände und Ungerechtigkeiten in Exekution des Re— 
ſtitutionsedikts beſonders in Augsburg ausführlich zur Abhülfe 
vorzuſtellen, auch wo nöthig fein Nichterſcheinen auf dem be⸗ 
vorſtehenden Fürſtentage zu entſchuldigen. Der Käaiſer reiſte 
gleich nach der Audienz im Mai nach Regensburg ab (von 
Wien bis Regensburg 18 Tage!) und wies den ſächſiſchen Ge⸗ 
ſandten an ſeine Räthe, welche denſelben wegen ſeiner Beſchwer— 
den wieder nach Regensburg wieſen. Die ziemlich ſcharfe Hin— 


1) K. Sächſ. Archiv. 
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deutung auf das Recht der Katholiſchen in der Reſtitutionsſache 
veranlaßten den Geſandten zu einer eben ſo ſcharfen Antwort, 
worauf er nach Dresden zurückkehrte. Die unterdeß vom Katz 
fer geſendete Einladung zum perſönlichen Beſuche des Fürften- 
tages wurde vom Kurfürſten beharrlich mit der Entſchuldigung, 
daß er in ſeinem Lande bleiben müſſe, zurückgewieſen und die 
Vertretung des Kurfürſten einer außerordentlichen Geſandtſchaft 
aufgetragen, welche im Juni 1630 in Dresden eine ſehr aus— 
führliche Inſtruktion erhielt ). 

Guſtav Adolf hatte ſeinen Entſchluß gefaßt und rüſtete 
kräftig zu feinem Unternehmen. Das letzte officielle Klag- und 
Verwahrungsſchreiben vom April 1630 an die Kurfürſten ?) 
konnte als eine Kriegserklärung betrachtet werden: die von den 
Kurfürſten ſehnlichſt gewünſchten Friedensverſuche, zu denen der 
Kaiſer den Burggrafen Kari von Dohna im April nach Danzig 
geſchickt hatte, ſcheiterten, weil beide Theile zum Frieden keine 
Luſt hatten. 

Um dieſe Zeit kam ein geheimer Abgeſandter des Mark— 
grafen Chriſtian Wilhelm von Brandenburg, Peter Meyer, in 
Angelegenheiten des Koͤnigs Guſtav nach Dresden. Denn dem 
lag natürlich Alles daran, den mächtigſten proteſtantiſchen Für⸗ 
ſten vor Anfang des Kriegs für ſich zu gewinnen. Chriſtian 
Wilhelm, Obeim des Kurfürſten von Brandenburg, früher Ad— 
miniſtrator von Magdeburg und Halberſtadt, war in einem 
Streite mit dem Domkapitel vertrieben worden, hatte dann 
als unglücklicher Abenteurer gegen die Kaiſerlichen gekämpft 
und 1629 eine Zuflucht bei Guſtav geſucht, dem er bei einer 


4) Nach den Akten des K. S. Archivs. Zur Charakteriſtik der Zeit 
möge hier noch erwaͤhnt werden, daß der Kurfürſt von Brandenburg mit 
104 Perſonen Gefolge und 84 Pferden nach Annaburg kam. Die ſich 
beſprechenden Räthe der Kurfürſten entſchuldigen nach dem Protokoll jeden 
Tag die Verzögerung der Konferenzen, weil fie mit ihren Herren, die noch 
bei Tafel geweſen, nicht hätten ſprechen können. Bei dem ſaͤchſiſchen Ger 
ſandten erkundigte ſich der Kaiſer ſehr angelegentlich nach den Jagden des 
Kurfürſten und bat, der Kurfürſt möge ihm ſchreiben, wieviel er auf der 
nächſten Sauhetze Schweine erlegt haben würde. 

2) Vgl. Chemnitzens K. Schwediſcher in Deutſchland geführter Krieg, 
1. Th. 4. Buch, 14. Kap. 


April 1630 


Juni 1630 
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Landung in Deutſchland feine Unterſtützung verſprochen hatte. 
Nun machte Peter Meyer im Auftrage feines Herrn den Kur 
fürſten auf die Unterdrückung der Freiheit der Reichsſtände 
und der evangeliſchen Kirche in Deutſchland aufmerkſam, der 
König von Schweden ſei, wie er ſchon im Oktober 1629 Alles 
dem Markgrafen ſchriftlich aufgeſetzt mitgetheilt habe, zu einem 
bewaffneten Einſchreiten in Deutſchland bereit, wenn die dabei 
intereſſirten Fürſten, beſonders der Kurfürſt von Sachſen, die 
Waffen ergreifen und ſich mit ihm verbinden wollten. Auch 
würde es in dem Falle ſehr zweckmäßig ſein, wenn der Kur⸗ 
fürſt die Schweizer zum Kriege gegen den Kaiſer bewegen 
koͤnne. Darauf antwortete ein kurfürſtlicher Beamter ſofort 
mündlich: „Sr. Kurf. Durchl. hielten die übergebenen Punkte 
für überaus ſchwer, gefährlich und ſolcher Importanz, daß ſie 
ſich auf deren keinen erklären, weder ſchriftlich, noch mündlich 
in etwas einlaſſen könnten.“ Auch die Anfrage wegen einer 
Geldunterſtützung wurde abgelehnt. Eben ſo wenig Erfolg 
hatte eine zweite Sendung kurz vor des Königs Landung: der 
Bevollmächtigte wurde darauf hingewieſen, daß die Kurfürſten 
in Regensburg mit Gottes Hülfe den Frieden im Reiche wie— 
der herſtellen würden ). 

Dort auf dem Fürſtentage unterhandelten ſeit dem Juli 
die vier katholiſchen Kurfürſten nach vorausgehender Verabre— 
dung theils mit dem Kaiſer einig im katholiſchen Intereſſe, 
theils in Oppoſition gegen ihn zur Sicherung ihrer bedrohten 
Stellung gegen die durch das Friedländiſche Heer gewonnene 
Uebermacht des Kaiſers, wobei die Geſandten der proteſtanti— 
ſchen Kurfürſten wenig Berückſichtigung fanden ?). Doch ſchon 
hatten die Landung und die Fortſchritte des Königs Guſtav 
Adolf in Pommern allgemeine Aufmerkſamkeit erregt. . 


4) K. Sich Archiv. 

2) Die weiteren Unterhandlungen dieſes Fürſten- oder Collegialtags 
werden weiter unten erwähnt. Ein bemerkenswerthes. Dokument, ein Ver⸗ 
bot des Regensburger Rathes in Bezug auf religiöſe und politiſche Ger 
ſpräche der Bürger während des Fürſtentags findet ſch in der erſten Bei⸗ 
lage abgedruckt. 


Zweites Kapitel. 


Guſtav Adolf in Pommern bis zu Ende des Jahres 1630. Sachſens und 
Brandenburgs Verhandlungen unter einander, mit den Schweden, dem 
Kaiſer und den katholiſchen Kurfürſten. 


Stets erregt es in der Betrachtung der Geſchichte befon- 
dere Theilnahme, wenn wir einen ſeiner perſönlichen Begabung 
vertrauenden Fürſten mit geringen Mitteln ein Unternehmen 
verſuchen ſehn, das ihm und ſeinem Volke Bedeutung geben 
kann. Entſpricht der Erfolg nicht den Erwartungen, die er 
von ſich und Andere von ihm hegen, ſo erſcheint er freilich 
bald nur als ein Abenteurer und die Theilnahme ſchwindet 
ſchnell. Werden aber dieſe Erwartungen erfüllt oder wohl gar 
übertroffen, ſo errichtet ihm die ſteigende Bewunderung ein 
Ehrendenkmal in der Geſchichte für alle Zeiten. Kommt aber 
nun noch ein liebenswürdiger Charakter dazu und iſt der Ges 
winn für die eigene Macht zugleich eine Befriedigung höherer 
Intereſſen in weiteren Kreiſen, ſo dürfen wir uns nicht wun— 
dern, wenn einem Manne von ſo erfolgreicher Begabung noch 
nach Jahrhunderten auch außerhalb den Gränzen ſeines Vater— 
lands mit Achtung und Liebe gehuldigt wird. So erſcheint 
der Nachwelt der jugendkräftige Guſtav Adolf, ein kühner aber 
auch kluger, ein frommer und edler Fürſt, der trotz der Unzu— 
friedenheit der ſchwediſchen Stände, trotz der Warnungen des 
ſtaatsklugen Oxenſtjerna ohne ſichere Ausſicht auf die Unter⸗ 
ſtützung feiner Glaubensgenoſſen für feine Macht und für feine 
Kirche das ſchwierige Unternehmen begann, indem er nach der 
Beſetzung von Rügen durch General Lesley den 24. Juni mit 
einem kleinen Heere ſchwediſcher und deutſcher Truppen auf 
der Nordweſtſpitze der Inſel Ufedom an der Peenemündung 
landete. Dort in Pommern ſtanden 12 Fußregimenter und 
7 Regimenter Reiterei, im Ganzen angeblich gegen 40,000 
Mann Kaiſerliche unter dem Oberbefehl des Torquato Conti. 


Juni 1630 
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Nachdem ſich der König ſämmtlicher Odermündungen be 
Zult 1630 mächtigt, erſchien er den 10. Juli vor Stettin und nöthigte 
den Herzog von Pommern Bogislas zur Uebergabe von Stettin, 
während ſich der kaiſerliche General Torquato Conti oberhalb 
Stettin bei Garz und Greifenhagen möglichſt zu concentriren 
ſuchte. Um dieſe Zeit kam, wie aus den nach Dresden ge— 
machten Mittheilungen erhellt“), ein Bevollmächtigter des Kur- 
fürſten von Brandenburg Herr von Wilmerstorff zum König 
nach Stettin. Er ſollte ihm Vorſtellnngen wegen des in Ber— 
lin gefürchteten Angriffs auf Deutſchland machen, fand ihn 
aber ſchon in Stettin, nachdem er ſich in Pommern feſtgeſetzt 
hatte. Nachträglich machte er den König darauf aufmerkſam, 
daß er für ſeinen Zweck durch gütliche Verhandlungen mehr 
als durch Krieg hätte erreichen können, der bei dem Mißtrauen 
der benachbarten Proteſtanten gegen Schweden leicht übel ab— 
laufen und der katholiſchen Partei neue Vortheile verſchaffen 
könne. Jetzt möge aber der König wenigſtens einen Waffen: 
ftillftand gewähren. Da wolle der Kurfürſt die Vermittelung 
übernehmen und zum Frieden helfen. Der König aber blieb 
nach einer langen Unterredung dabei ſtehn, daß ſich der Kur— 
fürſt von Brandenburg, wenn er irgend ein Zugeſtändniß ha⸗ 
ben wollte, mit ihm vereinigen müſſe. Die Unterredung ſelbſt 
nach genauer Aufzeichnung des Herrn von Wilmerſtorff iſt zur 
Charakteriſtik der dem König wohlbekannten Zuſtände im Reiche 
und des Königs ſelbſt fo intereſſant, daß fie hier ausführ— 
lich folgt: 

„Worauf ihre Königl. Maj. (nachdem ſie mich gnädigſt 
ausgehört, aber da ich an das propos des armistitii kommen, 
etwas gelächelt) mir ſelbſt, weil auch ſonſt niemand dabei ge— 
weſen, weitläuftig geantwortet, deſſen summa dieſes geweſen: 

„Ich habe die von Euch vorgebrachten rationes, wodurch 
meines Herrn Schwagers Ld. mich von dieſem Kriege abmah— 
nen wollen, vernommen, hätte mich aber wohl einer andern 
Legation von Sr. Ld. verſehen, nämlich, nachdem mir Gott ſo 
weit geholfen hat, da ich keiner andern Urſache in dies Land 


4) K. Sächſ. Archiv. 
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gekommen bin, als die armen und bedrängten Stände und 
deren Unterthanen von der ſchrecklichen Tyrannei und Be— 
drückung der Diebe und Räuber, ſo ſie zeither geplagt haben, 
zu retten und alſo Sr. Ld. bevorauß von dergleichen Drangſal 
zu helfen, daß Sie mir vielmehr entgegen kommen und ſich 
mit mir zu ihrer eigenen Wohlfahrt conjungiren werde, nicht 
aber daß S. d. ſo ſchlecht fein ſollte und ſich dieſer Gelegen— 
heit, ſo Gott ſonderlich geſchickt hat, nicht gebrauchen, ja die 
helle und klare intention derer, fo Ihr Feind find, nicht ver: 
ſtehen wollen, den praetext von der Wahrheit nicht unterſchei— 
den noch gedenken, wenn dieſer praetext aufhören ſollte, d. i. 
wenn man ſich von mir nichts mehr zu befahren hätte, bald 
ein anderer würde gefunden werden, dennoch in S. Ld. Lande 
zu bleiben, vnd daß Sr. Ld. ſich vorm Kriege ſo ſehr entſetzen 
ſollte, daß Sie ſich darüber ſtillſitzend um all das Ihrige brin— 
gen ließe. — Oder weiß denn Sr. Ld. noch nicht, daß des 
Kaiſers und der Seinigen intent dieſes ſei nicht eher aufzu— 
hören, bis die evangeliſche Religion im Reiche ganz ausgerottet 
werde und daß S. Ld. ſich nichts anderes zu verſehen habe, 
als daß Sie werde gezwungen werden, entweder ihre Religion 
zu verleugnen oder ihre Lande zu verlaſſen? Meinet Sie, daß 
Sie mit Bitten und Flehen und dergleichen Miteln ein Ans 
deres erlangen werde? Um Gottes Willen bedenke Sie ſich 
doch ein wenig und faſſe einmal mascula consilia, Sie ſehe 
an, wie wunderbarlich Gott dieſen frommen Herrn, den Herzog 
in Pommern, (welcher auch ſo unſchuldigerweiſe, indem er gar 
nichts verwirket ſondern nur ſein Bierchen in Ruhe getrunken, 
ſo jämmerlich um das Seine iſt gebracht worden) fato quodam 
necessario — denn er wohl gemußt — errettet hat, daß er 
ſich mit mir verglichen. Was derſelbe fato gethan, das mag 
S. Ld. deliberato consilio thun. — Ich kann nicht wiederum 
zurück, jacta est alea, transivimus Rubiconem. Ich ſuche 
in dieſem Werke nicht das Meine, ganz keinen Gewinn, als 
securitatem mei regni, ſonſten habe ich nichts davon als Un— 
koſten, Mühe, Arbeit und Gefahr Leibes und Lebens. Man 
hat mir Urſache genug dazu gegeben, indem man erſt in Preu⸗ 
ßen Hülfe meinen Feinden zu zweien Malen geſchickt und mich 
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herauszuſchlagen geſucht, hernach der Oſtporten ſich bemächti⸗ 
gen wollen, woraus ich wohl verſtehn können, was man mit 
mir im Sinne hatte. Eben dergleichen Urſachen hat S. Lbd. 
D. Kurfürſt auch und es wäre nunmehr Zeit, die Augen auf— 
zumachen und etwas von guten Tagen ſich abzubrechen, damit 
Sr. Lbd. nicht länger ein Statthalter des Kaiſers, ja deſſen 
Dieners in ihrem eigenen Lande fein möge: qui se fait brebis, 
le loup le mange. Jetzt iſt eben die beſte Gelegenheit, da 
Ihr Land von der Kaiſerl. Soldateska ledig, daß Sie ihre 
Feſtungen ſelbſt wohl beſetze und vertheidige. Will Sie das 
nicht thun, ſo gebe Sie mir eine, etwa Cüſtrin nur, ſo will 
ich ſie defendiren, und bleibet dann in eurer desidia, die 
Ihr Herr ſo ſehr liebet. Was wollt Ihr ſonſt machen. Denn 
das ſage ich Euch klar voraus. Ich will von keiner neutralität 
nichts wiſſen noch hören. Sr. Lbd. muß Freund oder Feind 
ſein. Wenn ich an ihre Grenze komme, ſo muß Sie kalt od. 
warm ſich erklären. Hier ſtreitet Gott und der Teufel. Will 
Sr. Lbd. es mit Gott halten, wohl, ſo trete Sie zu mir; will 
Sie es aber lieber mit dem Teufel halten, ſo muß Sie für— 
wahr mit mir fechten, tertium non dabitur, das ſeid gewiß. 
Und nehmt dieſe Commiſſion auf euch, es Sr. Lbd. recht zu 
hinterbringen. Denn ich habe nicht Leute bei mir, die ich 
entbehren könnte, an Sie zu ſchicken. Wenn mit Sr. Ld. zu 
tractiren wäre, So wollte Ich ſehen, wie Ich ſelber an Sie 
kommen möchte. Aber ſo, wie Sie ſich anſtellet, iſt nichts zu 
thun. S. Ld. trauet weder Gotte noch Ihren treuen Freun— 
den, Darüber iſt es Ihr ſo gegangen in Preußen u. in dieſen 
Landen. Ich bin Sr. Ld. Diener und liebe Sie von Herzen; 
mein Schwert ſoll zu Ihren Dienſten ſein, das ſoll Sie bei 
Ihrer Hoheit, Landen und Leuten erhalten. Aber Sie muß 
auch dazu das Ihrige thun. S. Ld. hat ein großes Intereſſe 
an dieſem Herzogthum Pommern, daſſelbe will ich defendiren 
Ihr zu gute, aber mit der condition, wie in dem Buche Ruth 
dem nächſten Erben das Land anpraesentirt wird, daß er näm⸗ 
lich die Ruth ſollte zum Weibe nehmen. Dann alſo muß auch 
S. Ld. dieſe Ruth annehmen, das iſt in dieſer gerechten 
Sache ſich conjungiren, will Sie anders das Land erben. 
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Wo nicht, To ſage ich auch klar aus, daß Sie es nimmer be 
kommen ſoll. 5 

Vom Frieden bin ich nicht abgeneigt, habe mich genugſam 
dazu bequemet, meine Geſandten dazu ſchon längſt deputiret. 
Ich weiß gar wohl, daß alen belli dubia ſei, habe ſolches in 
fo vielen Jahren, da ich Krieg vario eventu geführet, wohl 
erfahren. Aber daß ich jetzo, da ich ſo weit durch Gottes 
Gnade gekommen bin, wieder hinausziehn ſollte, das kann mir 
Niemand rathen, auch der Kaiſer ſelber nicht, wenn er Ver— 
nunft gebrauchen will. Ich habe nichts gegen den Kaiſer u. 
das Reich, ſondern nur gegen die, welche mich in Preußen 
verfolget haben. Ob die ſolches mit Wiffen und Willen des 
Kaiſers gethan haben, das weiß ich nicht, will mich zu allen 
billigen Mitteln wohl finden laſſen. Meine deputirte werden 
nunmehr ſchon in Preußen ſein, ſollen nach Danzig ſich bege— 
ben und tractiren. Ich habe meinem Kanzler ſchon im April 
eine gute Plenipotenz auf gutes Pergament geſchrieben zuge— 
ſchickt, daß er auch allein hätte traetiren können. Warum hat 
ſich der Kaiſerliche Geſandte nicht angemeldet? 

Ein armistitium könnte ich wohl geſchehn laſſen auf J Mo- 
nat ea conditione, daß die Plätze, ſo die Kaiſeriſchen in Pom— 
mern inne haben, inſonderheit in Hinterpommern von ihnen 
quitiret und freigelaſſen werden und dieſer Herzog wegen Fe— 
lonie u. dgl. unangefochten bleibe. Daß S. Lbd. ſich mit in- 
terponiren, kann ich wohl leiden. Aber Sie muß ſich zugleich 
in positur ſtellen und arma zur Hand nehmen: ſonſten wird 
alles Interponiren nichts helfen. Etliche Hanſeſtädter find fer- 
tig ſich mit zu conjungiren. Ich warte nur darauf, daß ſich 
ſo ein Haupt im Reiche erſt hervorthue. Was könnten die 
beiden Kurfürſten Sachſen und Brandenburg mit dieſen Städten 
nicht verrichten. Wollte Gott, daß ein Mauritius“) da wäre. — 

Auf dieſes habe ich replieirt: Daß ich de conjunctione 
armorum od. dgl. mit Ihr. Maj. zu reden von Ihrer Kurf. 
Dchl. keinen Befehlich hätte. Vor meine wenige Perſon aber 
zweifelte ich ſehr daran, daß J. Kurf. Dchl. ſich dazu würde 


4) Natürlich Anſpielung auf Kurfürſt Moritz von Sachfen, 
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verſtehen können, salvo honore et fide sua. Da J. Maj. 
ſtraks interloquiret: Ja man wird Euch bald honoriren, daß 
Ihr um Land und Leute kommen werdet. Sie werden euch 
wohl fidem halten, wie fie fo lange die Capitulation gehal⸗ 
ten haben. — Ich: Man muß futura vor Augen haben und 
bedenken, da es übel glücken ſollte, wie Alles übern Haufen 
gehn würde. — König: Das wird doch geſchehn, wenn Ihr 
ſtille ſitzet, und wäre ſchon geſchehn, wenn ich nicht wäre herein- 
gekommen. S. Lbd. ſollten fo thun, wie ich thue und den 
Ausgang Gott befehlen. Ich habe in 44 Tagen auf keinem 
Bette gelegen. Möchte der Mühe auch wohl überhoben fein 
und bei meiner Gemahlin zu Hauſe ſitzen, wenn ich nicht mehr 
bedenken wollte. — Ich: E. Kön. Maj. kann Ihr. Kfſt. Dchl. 
nicht verdenken, wenn Sie lieber pacis studia seetiret und 
dazu auch Anderen rathet, zumal weil gegenwärtige große oo— 
casiones Sie dazu veranlaſſen 1. des Gegentheils inelination 
zum Frieden, 2. der Collegialtag zu Regensburg. Wenn Ihr. 
Kf. Dchl. von E. Kön. Maj. Meinung, wie man dazu ge— 
langen könnte, etwas dahin bringen möchte, könnte viel Gutes 
verrichtet werden. — König: Ich habe auf dem Collegialtage 
nichts zu thun, kann dahin nichts bringen laſſen. — Ich: 
J. Kfſt. Dchl. wird es thun, wenn Sie nur einige Eröffnung 
E. Kön. Maj. Gemüthsmeinung haben möchte, damit Sie alſo 
umgehen würden, daß es E. K. Maj. zu keinem praejudiz 
gereichen ſollte. Ew. Kön. Maj. würde dadurch den Glimpf 
bei aller Welt gewinnen und zugleich dieſes verhüten, was jetzo 
vor iſt, auf dem Collegialtage Ew. Kön. Maj. pro hoste im- 
perü zu declariren und dieſen Krieg pro causa communi zu 
agnosciren. — König: Ja Sie werden mich in die Acht 
thuen. Was mir der Torquato Conti nicht thuen wird, das 
wird des Collegialtages Dekret wohl bleiben laſſen. Sie ha— 
ben keine Urſache. Ich bin gekommen nicht wie ein Feind, 
ſondern wie ein Freund des Reichs, die Räuber und Verderber 
des Reichs zu tilgen und zu verfolgen, nicht etwas im Reiche 
zu ändern, ſondern es zu conserviren. Wollen Sie fo nit 
riſch ſein und ſolches nicht erkennen, ſondern mich pro hoste 
erklären, ſo mag es wohl ſo balde über Sie als mich ausgehn. 
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Gott kann das Reich auch wohl ſtürzen. Dies Werk, was ich 
angefangen, kann wohl in die 50 Jahre continuiret werden 
und aus unſerer Aſche wird Gott Leute dazu erwecken. — Ich: 
Es gehe, wie es wolle, ſo werden Land und Leute verdorben. 
Denen vorzukommen, wäre das Mittel jetzo das, daß E. K. 
Maj. de pacis conditionibus ſich in etwas J. Kfſtl. Dchl. 
vertrauen wollte. — König: Wenn die Entſetzten in dieſen 
Landen restituirt, den Ständen ihre Freiheit gelaſſen und ich 
ſo verſichert werde, daß ich in meinem Reiche mich nichts zu 
befahren habe, ſo kann ich wohl zufrieden ſein. Aber was ſoll 
ich für Gewißheit und caution deſſen haben, was meinet Ihr, 
Papier und Dinte? — Ich: Solche vincula cautionis kann 
Ew. Kön. Maj. haben, qualia ligant homines: was auf dem 
Collegialtage beſchloſſen und rite caviret wird, das muß wohl 
gehalten werden. — König: Nein das iſt nichts: etwas Reales 
in Händen kann mich verſichern, anderes nichts: Manus meae 
oculatae sunt, eredunt quod vident. — Ich: Ein jeder 
Stand wird das Seinige in Händen haben und feſthalten, 
J. Kfſt. Dchl. wird ihre Orte nicht ledig laſſen, ſondern wohl 
beſetzen. Ingleichen werden Andere auch thuen, die Landſchaft 
des ganzen Kreiſes wird ſich in ſtarke Verfaſſung ſetzen. — 
König: Ja fo lange bis der Kaiſer Ihnen wieder befiehlt 
herauszuziehn. Dann geben Sie es ihm wieder ein, wie vor— 
hin. Laſſet Sie die Fürſten restituiren und mich zum tutor 
Ihrer machen, daß ich ihre Feſtungen bewahre. Sonſten hal⸗ 
ten Sie nichts und iſt nicht zu trauen. — Ich: Weil Ew. 
Kön. Maj. ſich erkläret wegen des armistitii, daß Sie ſolches 
wohl eingehen wollte, dergeſtalt, daß das Gegentheil ihre Plätze 
in Pommern quittirete, ſo meine ich, das Gegentheil wird 
dann auch begehren, daß Ew. Kön. Maj. vice versa die Ih⸗ 
rigen quittirete. — König: Nein das werde ich nicht thun 
weder wegen eines armistitii noch eines Friedens halber. Ich 
muß ſicher ſein. — Ich: E. Kön. Maj. könnte die Plätze ſo 
lange behalten, bis Sie ſehen, daß die Kaiſeriſchen aus den 
ihrigen reipsa herauszögen, wenn zumal dadurch ein Frieden 
getroffen wäre. — Hierauf haben J. Maj. nichts Eigentliches 


geantwortet. Ich habe weiter geredet: Weil E. Kön. Maj. 
Helbig, Guſtav Adolf. 2 
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zufrieden, daß Ihre Kfſt. Dchl. ſich interponiren möge, fo 
müßte ja Ihr. Kurf. Drchl. zum wenigſten die neutralität zu⸗ 
gelaſſen werden. — König: Ja ſo lange bis ich an Ihr Land 
käme! Solch Ding iſt doch nichts als lauter quisquiliae, die 
der Wind aufhebt und wegweht. Was iſt denn doch das für 
ein Ding neutralität — ich verſtehe es nicht. — Ich: E. Kön. 
Maj. hat es in Preußen wohl verſtanden, da Sie es ſelbſt an 
die Hand gegeben Ihr. Kfſtl. Dchl. und der Stadt Danzig. — 
König: Dem Kurfürſten wohl nicht, aber der Stadt Danzig 
wohl!), denn da war es zu meinem Vortheile.“ Dabei hat er 
eine digression auf ſelbe Stadt gethan, wie ſie ſich ſo ſehr 
im Lichte geſtanden hätte. — Hernach iſt er wieder auf den 
Herzog von Pommern gekommen, daß der gute Herr mit ihm 
wohl zufrieden wäre. Er hätte ihm Stralſund, Rügen, Uſe⸗ 
dom, Wollin und Alles ſchon wiedergegeben. Der Herzog hätte 
begehrt, Ihre Maj. wollte ſein Vater ſein. „Aber ich, ſagte 
J. Maj., habe geſagt, ich wollte lieber ſein Sohn ſein, weil 
er doch keine Kinder hätte. — Darauf ich geantwortet: Ja, 
Kön. Maj., das möchte wohl ſein, wenn nur J. Kfſtl. Dchl. 
Ihr jus primogeniturae behielte. — König: Ja das ſoll 
S. Lbd. wohl behalten. Sie müſſens aber mit defendiren 
und nicht wie Eſau um einen Brei es verkaufen ꝛc.“ — 
Während der Kurfürſt von Brandenburg wenigſtens einen 
Verſuch gemacht hatte, die Sache vorwärts zu bringen, ver— 
harrte Johann Georg von Sachſen in ängſtlicher Unthätigkeit 
und ſuchte auch die andern Reichsſtände in gleicher Unthätig— 
keit zu erhalten?). Die Magdeburger, die im Juli um Rath 
fragten, was ſie thun ſollten, da der König vorläufig freien 
Paß durch ihre Stadt verlangt hatte, erhielten von Dresden 
die Antwort, „fie ſollten ſich der allerunterthänigſten gehorſam— 
ſten Devotion gegen des Kaiſers Majeſtät und das heilige Röm. 


1) 4626, wo Guſtav im Kriege mit Polen Pillau genommen und die 
Unterſtützung der Preußen verlangt hatte. S. Stenzel Geſchichte des 
preußiſchen Staates I, 47 ff. Königsberg nahm die Neutralität an, nicht 
aber Danzig, das von Guſtav feindlich behandelt wurde. Dem Kurfürſten 
ward die 1627 begehrte Neutralität Preußens vom König nicht zugeſtanden. 
2) Alles, was hier folgt, nach den Akten des K. Sächſ. Archivs. 
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Reich gebührlich erinnern.“ Der Kurfürft von Brandenburg 
erhielt nach Mittheilung des Wilmerſtorffiſchen Berichts auf 
ſeine Bitte um guten Rath und Hülfe neben ganz allgemeinen 
nichtigen Redensarten den Beſcheid, „daß der erleuchtete König 
von Schweden dem Reiche gewiß keine Beſchwerde machen, der 
Kaiſer aber und die katholiſchen Stände unter ſolchen Umſtän⸗ 
den zum Frieden geneigt fein und die religioͤſen gravamina 
abſtellen würden. Er wolle dem Kaiſer und den Kurfürſten die 
Sache dringend ans Herz legen.“ Dazu hatte nun Johann 
Georg gleichzeitig anderweitige Aufforderung bekommen. Denn 
der Herzog Bogislas hatte ihn dringend erſucht, mit dem Kurs 
fürſten von Brandenburg die Abführung des kaiſerlichen Heeres 
aus dem oberſächſiſchen Kreiſe und dadurch den Frieden zu er— 
wirken, denn er habe „von J. Königl. Würden nicht anders 
vermerken können, denn daß ſie ſich für der Röm. Kaiſerl. Maj. 
unſers allergnädigſten Herrn, ſo auch des Röm. Reiches Feind 
gar nicht gehalten wiſſen wollen, ſondern vornehmlich die Sicher— 
heit der Commereien und benachbarten Freunde am baltiſchen 
Meere befördern, fernern ruin und depraedationes verhüten 
wolle und ſich nochmals zum Frieden geneigt erkläre.“ Eben 
ſo hatte des Kurfürſten Schweſter Sophie, die Fürſtlich Pom— 
meriſch-Wollinſche Wittwe, mit ſichtlicher Theilnahme für den 
Schwedenkönig aus Stettin nach Dresden geſchrieben, „die 
Kaiſerlichen ſeien mit Stank aus ihrem Witthume geſchieden“, 
der König von Schweden aber ſei ein frommer und freundlicher 
Herr und halte gute Zucht. Er habe ſie aufgefordert, ihrem 
Bruder zu ſchreiben, „daß er mit zurathen wolle, ſeine Glau— 
bensgenoſſen zu retten, er ſuche dabei nicht feine, ſondern Got: 
tes Ehre und wolle die bedrängten Proteſtanten retten; auch 
wolle er nichts vom römiſchen Reiche abwenden.“ Solche Ver— 
ſicherungen waren gewiß aufrichtig, denn damals wäre der König 
nach Gewährung ſeiner Forderungen ohne weitere Anſprüche 
zurück getreten. Sophie ſetzte noch hinzu: „Euer Liebden (der 
Kurfürſt) werden wohl ins eiſerne Wamms kriechen müſſen, wel— 
ches ich nicht gern vernehmen thue, jedoch tröfte ich mich, Ew. 
Liebden werden es nicht eher anziehn, es treffe denn die Reli⸗ 
gion an: da iſt Gott mit, der wird Ew. Liebden beiſtehn.“ — 
2* 
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nuguſt 1630 Demnach fehrieb Johann Georg am 2. Auguſt recht eindringlich 


und gemüthlich an den Kaiſer, er möge, um jetzt bei der Lan— 
dung eines neuen Feindes alles Mistrauen zu beſeitigen, das 
Reſtitutionsedikt aufheben, die Exekutionen einſtellen, die evan— 
geliſche Bürgerſchaft zu Augsburg und andere evangeliſche 
Stände ) nicht bedrängen laſſen und die Irrungen auf dem 
im Röm. Reiche herkömmlichen Wege beilegen laſſen. „Ich 
meine es“, ſchreibt er dabei, „inmaßen E. Kaiſ. Maj. mein 
getreues deutſches Herz und beſtändige Liebe genugſam bekannt, 
mit E. Kaiſ. Maj. und dem ganzen heiligen Röm. Reiche recht 
treulich und gut.“ In derſelben Weiſe wurde an die Kurfür— 
ſten von Mainz und Baiern nach Regensburg geſchrieben. Dort 
waren unterdeß die Verhandlungen der Kurfürſten über die 
ſchwediſche Angelegenheit zu einer Antwort auf das ſchon im 
April eingelaufene Schreiben des Königs von Schweden ge— 
diehn, die auch von den proteſtantiſchen Kurfürſten unterzeich— 
net wurde. Der König antwortete darauf freundlich und ent— 
ſchieden im September 7). ’ 

Der Wunſch, den König von Schweden vom Reichsboden 
wegzubringen, bot aber auch den einzigen Gegenſtand der Be— 
rathung dar, in dem der Kaiſer und alle Kurfürſten ſo ziem— 
lich einig waren. In allen andern Angelegenheiten ſtanden 
theils die eng zuſammenhaltenden katholiſchen Kurfürſten dem 
Kaiſer, theils die Geſandten der evangeliſchen Kurfürſten dem 
Kaiſer und den katholiſchen Kurfürſten entgegen ). Die katho— 
liſchen Kurfürſten, geſtützt auf die Macht der Liga, wollten des 
Kaiſers Uebermacht beſchränken und verlangten außer einer ge— 
ſetzlichen Unterſuchung der Beſchwerden der vertriebenen Her— 


4) Vgl. Beilage 2. Des Kurfürſten wiederholte Verwendung für 
Augsburg war ohne allen Erfolg. In einem Briefe aus Augsburg heißt 
es: „Man lacht uns mit unſerer ſächſiſchen Aſſiſtenz und Legationsſchicken 
hoͤhniſch aus, dazu ſo ſpöttiſch, daß es nicht zu ſchreiben ſteht.“ 

2) Beide Schreiben bei Chemnitz K. ſchw. Kr. (. Th. 2. Buch, 27. u. 
29. Kap. 

3) Nach den folgenden aus den Akten des K. Sächſ. Archivs genom⸗ 
menen Mittheilungen erhält das ganze Kapitel „Verſchwörung wider den 
Kaiſer“ in Gfrörers Guſtav Adolf 2. Aufl. S. 638 ff. bedeutende Be⸗ 
richtigungen. 
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zöge von Mecklenburg Verminderung der kaiſerlichen Heere, beſ— 
ſere Zucht der Soldaten und vor Allem Entfernung des Her— 
zogs von Friedland. Schon im Sommer 1629 hatte dieſer aus 
Halberſtadt nach Memmingen kommen wollen, um dem Kriegs— 
ſchauplatze in Italien während des Mantuaniſchen Kriegs näher 
zu fein ). Aber die im Norden Deutſchlands drohende Ge— 
fahr hatte ihn bis zum Frühjahr 1630 zurückgehalten, worauf 
er nach Böhmen auf ſeine Güter und wegen ſeiner Gichtleiden 
nach Karlsbad ging. Im Mai ging er über Nürnberg und 
Ulm nach Memmingen, als dem Hauptquartiere des von dort 
in Schwaben nach Weſten vorgeſchobenen kaiſerlichen Heeres, 
wo er während des Fürſtentags in Regensburg bis zum Sep— 
tember blieb. Allerdings kannte Wallenſtein die Gefahr, die 
ihn von Regensburg bedrohte, und ſuchte ſich zunächſt dadurch 
zu decken, daß er die Proteſtanten ſchonte und mit dem Kur— 
fürſten von Sachſen anzuknüpfen ſuchte. Der Herzog Ludwig 
Friedrich von Würtemberg, der ſich wegen der ihm angedroh— 
ten Exekution Anfangs Juni an ihn wandte, konnte in einem 
Briefe an den Kurfürſten Johann Georg gar nicht genug rüh— 
men, wie freundlich er aufgenommen worden ſei und wie wohl— 
geſinnt ſich der Herzog von Friedland über den Kurfürſten von 
Sachſen ausgeſprochen habe. Ja er verſprach ſogar dem Her— 
zog ſeine kräftige Unterſtützung der Proteſtation gegen die Re— 
ſtitution der Klöſter und ſoll gegen ſeine Umgebungen geäußert 
haben: „Alle Teufel und das hölliſche Feuer ſollen den Pfaffen 
in den Magen fahren, daß ſie gar keine Ruhe halten können.“ 
Er hielt auch Wort, denn ſo lange er das Commando hatte, 
lehnte er trotz des Kaiſers Befehl jede Aufforderung zu Exeku— 
tionen in dieſer Angelegenheit ab und machte den kaiſerlichen 
Räthen die dringendſten Vorſtellungen. Den Grafen von Hohen— 
lohe, die ſich in gleicher Angelegenheit an ihn wendeten, zeigte 
er ein ſolches Schreiben, das bereits verſiegelt war und des— 
halb wieder geöffnet wurde, und äußerte, er wäre gern ſelbſt 
zum Kurfürſten von Sachſen gereiſt, aber das Podagra hin- 
dere ihn. Wenn nur der Kurfürſt ſelbſt nach Regensburg käme 


4) Vgl. die 3. Beilage. 
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und ſich um den Frieden bemühen wollte; er, der Herzog, wolle 
ihn auf jede Weiſe unterſtützen und ſeine Soldaten aus dem 
Reiche führen, womit er auf Italien und Frankreich hinzudeu⸗ 
ten ſchien. Als die Grafen ſich erboten, an den Kurfürſten zu 
ſchreiben und ihm den Brief vorher zeigten, ſchrieb er ihnen: 
„Ich habe geſehn, was Sie an Kurſachſen gelangen laſſen, 
vermeine, daß es gar wohl geſtellt iſt. Ich will an meinem 
Orte gewiß nicht unterlaſſen, alles das zu befördern, was zu 
Ruh und Einigkeit im Röm. Reiche gereichen mag. Wäre der 
Schwede nicht, da ich denn vermeine, daß ſich alle feine Bra— 
vaden nur in lauter Worten und Parada terminiren werden, 
ſo hätte ich viel Gelegenheit, das Volk anderswozuführen und 
das Reich zu disagraviren. Aber ich hoffe, daß bei dieſem 
Collegialtag viel Gutes wird können geſchafft werden, wenn 
nur die, jo dazu gehören, ſelbſt nicht wollten aus dem Wege 
gehn.“ Der Kurfürſt that in dieſer Sache ſeiner Art gemäß 
gar nichts, unterſtützte aber auch eben ſo wenig, wie der Kur— 
fürſt von Brandenburg, die Machinationen der katholiſchen 
Kurfürften gegen Wallenſtein. Die ſächſiſchen Geſandten und 
Agenten referirten ganz einfach darüber aus Regensburg, wie 
die katholiſchen Kurfürſten ſeit dem Juli den Kaiſer in dieſer 
Angelegenheit beſtürmten. „Der Friedländer, der das Reich 
in eine andere Form und Modell bringen wollte, müßte abge— 
ſchafft werden und ein den Kurfürſten genehmes Capo an die 
Spitze kommen.“ Solche Aeußerungen hatte der Geſandte 
von Miltitz gleich nach ſeiner Ankunft von mehreren Kurfürſten 
gehört. Endlich gab der Kaiſer ungern nach und nachdem er 
durch Max von Waldſtein hatte vorarbeiten laſſen, wurden im 
Auguſt Werdemberg und Queſtenberg nach Memmingen geſchickt, 
um den Herzog zum Rücktritt zu bewegen. Es iſt möglich, 
daß der Herzog damals auf den Gedanken kam, durch einen 
Gewaltſtreich ſich und den Kaiſer gegen die katholiſchen Kur— 
fürſten zu ſchützen, aber in den zahlreichen Berichten der ſäch— 
ſiſchen Geſandten und Agenten, in denen alle in Regensburg 
auftauchenden Gerüchte gemeldet werden, ſteht davon nicht das 
Geringſte. Auch von Gegenmaßregeln, die Max von Baiern 
durch Tilly habe treffen laſſen, findet ſich nicht ein Wort. 
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Doch war Tilly während des ganzen Convents in Regensburg, 
ward oft von den Kurfürſten zu ihren Privatberathungen ges 
zogen, zeigte ſich aber ſtets abgeneigt den Oberbefehl über die 
vereinigten katholiſchen Heere anzunehmen, da er zu alt ſei 
und feinen Kriegsruhm nicht aufs Spiel ſetzen wolle ). Von 
Wallenſtein heißt es nur, daß er über alle Maßen unluſtig ſei 
und ſich übel auf befinde; er ſolle faſt gar nichts eſſen, wenig 
ſchlafen und ſtets laboriren. Bekanntlich fügte er ſich gutwil⸗ 
lig dem Wunſche des Kaiſers und ging im September auf ſeine 
Güter in Böhmen, ohne feine Anſprüche auf Mecklenburg aufs 
zugeben. Denn wenige Monate darauf beklagte er ſich beim 
Kaiſer von Gitſchin aus über die kaiſerlichen Soldaten in Meck— 
lenburg und ſprach darin von ſeinem „Lande und Leuten.“ An 
die Spitze der Kriegsmacht der Ligiſten und der Kaiſerlichen 
trat nach langen Streitigkeiten und höchſt ungern der Graf 
Tilly. So wurde alſo Wallenſtein unmittelbar nur durch die 
katholiſchen Kurfürſten verdrängt: die proteſtantiſchen Fürſten 
hatten nur durch ihre Klagen über die „Preſſuren der Solda— 
teska“ den Beſtrebungen ſeiner Hauptgegner Vorſchub geleiſtet. 
Was die Geſandten der proteſtantiſchen Kurfürſten wegen des 
Reſtitutionsedikts vorbrachten, fand weder beim Kaiſer noch bei 
den katholiſchen Kurfürſten Gehoͤr. In jedem Berichte ſchrei⸗ 
ben ſie, daß Fürſtenberg und andere hochgeſtellte Perſonen ge— 
äußert hätten, „das Edikt leide keine Moderation, viel weniger 
Suspenfion, von der Caſſation folle man doch nur ſtillſchweigen. 
Der Kaiſer werde lieber Thron und Scepter hergeben, eher 
im Hemde davon gehn, als am Edikt und deſſen Exekution 
etwas remittiren. Wäre nur der König von Schweden fort, 
dann könnten die Lutheraner ihre Felleiſen fertig machen, ſie 
würden keine Herberge im Reiche mehr finden.“ Es iſt kein 
Wunder, wenn unter ſolchen Verhältniſſen der Brandenburgiſche 
Geſandte von Götz große Luſt bezeigte abzureiſen, um nicht 
unnützer Weiſe den koſtſpieligen Aufenthalt in Regensburg zu 


4) Dies erklärt am beiten die ſpätere Unentſchloſſenheit Tilly's, die 
Gfrörer der feindlichen Geſinnung des Kurfürſten von Baiern gegen den 
Kaiſer zuſchreibt. 
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verlängern ). Trotz dieſer Umſtände fanden die Verſprechungen 
des franzoͤſiſchen Geſandten in Regensburg, daß fein Herr den 
Kurfürften mit 20,000 Mann unterſtützen werde, wenn er mit 
Schweden vereint den kaiſerlichen und ſpaniſchen Dominat ver⸗ 
nichten wollte, keine Berückſichtigung, was dem Kurfürſten 
Johann Georg alle Ehre machen würde, wenn er nur ſonſt 
thatkräſtiger geweſen wäre. 
Die Erfolgloſigkeit aller Bemühungen der ſächſiſchen und 
brandenburgiſchen Geſandten in Regensburg drängten jetzt den 
vom Kaiſer mishandelten und vom Schwedenkönig zunächſt be⸗ 
drohten Kurfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg zu größerer 
Thätigkeit 2). Hier war es Hans Georg von Arnim auf Boizen— 
burg, brandenburgiſcher Unterthan, der den kaiſerlichen Dienſt 
1629 verlaſſen hatte und in Berlin vielfach mit dem Kurfürſten 
und ſeinen Räthen verkehrte, welcher eine innigere und kräftige 
Verbindung zunächſt der beiden Kurfürſten und der evangeli⸗ 
ſchen Stände einzuleiten und dadurch die evangeliſche Kirche 
wo möglich ohne die Fremden zu retten ſuchte. Dieſer Politik 
iſt der kluge und wohlgeſinnte Staatsmann bis an ſein Ende 
treu geblieben und daher von den Kaiſerlichen ebenſo wie von 
den Schweden vielfach verdächtigt worden. Daß ſie zu keinem 
günſtigen Reſultate führte, iſt nicht ſeine, ſondern vorzüglich 
des wohlmeinenden, aber geiſtes- und willensſchwachen Kurfür— 
ſten Johann Georgs Schuld geweſen. Was aber unter ſolchen 
Verhältniſſen für Sachſen und die Evangeliſchen noch Gutes 
gewonnen wurde, iſt neben Guſtav Adolfs Erfolgen durch 
Arnims Rath gewonnen worden. Auf Arnims Betrieb kamen 

Augun 1650 Ende Auguſts 1630 die Kurfürſten von Brandenburg und Sach— 
ſen mit ihren Räthen in Zabeltitz zuſammen. Wie gewöhnlich, 


4) Die vier ſächſiſchen Geſandten brauchten mit ihrem Perſonal trotz 
der ſtrengen Controle des Kammerdieners Lebzelter wöchentlich ungefähr 
300 Thlr. für ihren Unterhalt, 480 Thlr. für die Küche, 80 Thlr. für den 
Keller, 30 — 40 Thlr. für den Stall. 

2) Alles was folgt aus dem K. Sächſ. Archive. Alles was Gfrörer 
vom Grafen von Schwarzenberg rühmt, hat, wie aus dieſen Aktenſtücken 
erhellt, der von dem Biographen Guſtav Adolfs aus Unkenntniß oder Nichts 
beachtung der Documente ganz und gar verkannte Arnim gethan. 
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überließen die Kurfürſten die ganze Verhandlung ihren Räthen, 


die ſich nach jeder Berathung von ihren Fürſten Inſtruktion 
und Beſcheid holen mußten. Die brandenburgiſchen Räthe (bes 
ſonders von Götz) ftellten den ſächſiſchen Bevollmächtigten (Graf 
Loß, von Werthern und Dr. Timäus) vor, wie die ganze 
Mark durch die kaiſerliche Einquartierung, durch Contributionen 
und Räubereien der Wallenſteiniſchen Soldaten zu Grunde ge— 
gangen ſei und fragten um Rath, wie der Noth abgeholfen 
werden könne. Ferner wollten ſie wiſſen, was bei der Zu— 
muthung einer förmlichen Verbindung mit dem Kaiſer oder 
auch mit den vordringenden Schweden zu thun ſei und ob im 
letzteren Falle Brandenburg auf Sachſens Hülfe gegen Schwe— 
den rechnen konne. Endlich wünſchten fie eine gemeinſchaft— 
liche Abordnung an Guſtav Adolf zur Einleitung des Friedens 
und eine Verſammlung der oberſächſiſchen Stände und vielleicht 
auch der Vertreter der Seeſtädte unter dem Kurfürſten von 
Sachſen als Kreisoberſten zu gemeinſchaftlichen Maßregeln ge— 
gen Schweden ſowohl wie gegen die Bedrückungen der katho— 
liſchen Partei, welche das Reſtitutionsedikt aufgeben müſſe. 
Darauf erwiederten die ſächſiſchen Räthe nach der vom Kur 
fürften eingeholten Inſtruktion, man müſſe dem Kaiſer gehor- 
ſam ſein, aber ihm Vorſtellungen machen; ein engeres Bünd— 
niß und die Uebergabe der Feſtungen werde er nicht begehren. 
Auch die Schweden würden nicht dazu kommen, ein Bündniß 
mit Brandenburg zu erzwingen. Eine Abſendung an den 
Schwedenkönig, ſowie eine Zuſammenberufung der Kreisſtände 
würde beim Kaiſer und den Katholiſchen Verdacht erregen. 
Gegen weitere Exekution des Reſtitutionsedikts müſſe man Vor⸗ 
ftellungen machen und ſich nichts vergeben: über Anderes könne 
man ſpäter berathen. Alle weiteren Vorſtellungen der branden⸗ 
burgiſchen Räthe, welche um deutlichere Auskunft baten, blie- 
ben erfolglos und es war dabei nur noch die naive Klage be— 
merkenswerth, „daß S. Würden der König von Schweden gar 
keine Inklination zu Mittelwegen hätten.“ So war denn die 
von Arnim angeregte Beſprechung für jetzt ohne alles Reſultat. 
Ebenſo lehnte der Kurfürſt von Zabeltitz aus jede Gemeinſchaft 
mit dem Markgrafen Chriſtian Wilhelm ab, der ſich mit Er⸗ 


Sept. 1630 
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laubniß des Königs von Schweden gegen Ende des Juli Mag⸗ 
deburgs bemächtigt und die Feindſeligkeiten gegen die Kaiſer— 
lichen von dort aus eröffnet hatte. Auf ſeine Bitte um offene 
Erklärung des Kurfürſten für Guſtav, „der nicht allein für 
ſich und ſeine Länder zu deroſelben Sicherheit, ſondern auch 
darunter und zugleich mit für die Noth leidende deutſche Na- 
tion zu Rettung deroſelben Freiheit in Gewiſſens- und welt⸗ 
lichen Sachen ihre Kriegsmacht gegen ihre gemeinſamen Feinde 
zu wenden genöthigt geweſen ſei“, antwortete Johann Georg 
abmahnend und wies mit wiederholter Verſicherung ſeiner Thä— 
tigkeit für das allein ſelig machende Gotteswort und für die 
Wiederherſtellung des Reichsfriedens jede Theilnahme an dem 
Unternehmen des Markgrafen als pflichtwidrig und gefährlich 
zurück und warnte die erneſtiniſchen Herzöge vor den Umtrie— 
ben des Markgrafen. Dabei muß erinnert werden, daß das 
Domkapitel in Magdeburg nach Vertreibung des Markgrafen 
1623 den Sohn des Kurfürften zum Adminiſtrator poſtulirt 
hatte, wofür der Markgraf dem Kurfürſten gnügende Satis- 
faktion verſprach, wogegen der Kaiſer ohne alle Rückſicht auf 
dieſe Wahl feinen Sohn Leopold Wilhelm zum Adminiftrator 
des Erzbisthums ernannt hatte. 

Die beiden evangeliſchen Kurfürſten ſuchten nun wieder 
jeder für ſich Abhülfe. Georg Wilhelm von Brandenburg ließ 
im September den König Guſtav in Ribnitz an der Nordoſt⸗ 
gränze Mecklenburgs aufſuchen, wohin der König mit einem 
Theile ſeines Heeres gegen den General Savelli aufgebrochen 
war. Er verlangte von ihm, wie früher, Neutralität, wurde 
jedoch wieder abgewieſen ). Der Kurfürſt Johann Georg ?) 
wurde durch die Antwort des Kaiſers auf ſein Schreiben vom 
2. Auguſt böſe gemacht, worin dieſer jedes Zugeſtändniß in 
Bezug auf das Reſtitutionsedikt kurz und ſchroff abwies und 
dem Kurfürſten Zumuthungen wegen Contribution und Ver⸗ 
pflegung der kaiſerlichen Truppen in ſeinem Lande machte. 
Diesmal remonſtrirte der Kurfürſt kräftig und würdig und 


4) Vgl. Chemnitz, Schw. Krieg, 1. Th. 2. Buch, 20. Kap. 
2) K. Sächſ. Ar. „iv. 
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ſprach feinen Entſchluß aus, ſich mit andern evangeliſchen Stän— 
den wegen der fortdauernden Beſchwerden zu verſtändigen. 
Schon dieſe erſte ſchwache Erhebung des überaus duldſamen 
Kurfürſten hatte den guten Erfolg, daß der Kaiſer ſofort ſehr 
begütigend antwortete, er wolle dem Kurfürſten nichts gegen 
die Reichsgeſetze zumuthen und ſei zu Vorſchlägen wegen einer 
milderen Ausführung des Reſtitutionsedikts bereit, nur werde 
der Kurfürſt bei einer perſönlichen Anweſenheit in Regensburg 
mehr ausrichten, als auf einer Conferenz evangeliſcher Kreis— 
ſtände. In demſelben Sinne ſchrieben beruhigend die Kurfür— 
ſten von Mainz und Baiern, doch Maximilian erſt ſpäter, nach⸗ 
dem er in einem früheren Schreiben ziemlich ſchroff den Kur— 
fürſten an die dem Reiche drohende Gefahr erinnert hatte, gegen 
die ohne Rückſicht auf ein paar geiſtliche Güter alle Reichs⸗ 
ſtände gemeinſam ſich anſtrengen müßten. Aber der Kurfürft 
ſchrieb den 24. Auguſt ganz kurz an den Kaiſer zurück, daß 
er bei allem bleibe, was er ausgeſprochen und ſich zu nichts 
verpflichte, was nicht geſetzlich ſei, auch ſich die Beſprechung 
mit den Evangeliſchen vorbehalte; ſein Land könne er jetzt, wo 
es bedroht würde, nicht verlaſſen. Dabei beklagte er ſich über 
die Gewaltthätigkeiten kaiſerlicher Soldaten, die oft über die 
Grenzen in fein Land einbrachen. Ueber ſolche Exceſſe und 
Preſſuren liefen um dieſe Zeit aus allen Gegenden Deutſch— 
lands Klagen und Bitten um Fürſprache beim Kaiſer in Dresden 
ein, worüber der Kurfürſt fortwährend ſeine Geſandten in Re— 
gensburg inſtruiren ließ. Von einer direkten Annäherung an 
die katholiſche Liga, die damals der franzöſiſche Geſandte Char— 
nacd bei beiden evangeliſchen Kurfürſten gegen den Kaiſer zu 
betreiben ſuchte, hoffte Johann Georg mit Recht nichts, da die 
Liga den Proteſtanten eben ſo wenig zugeſtehen würde, wie 
der Kaiſer; er rechnete auf die Vermittelung des Landgrafen 
Georg von Heſſen-Darmſtadt, der ſich in Regensburg um den 
Frieden bemühte ). Von jetzt an näherte ſich auch Arnim dem 


1) Im K. Sächſ. Archive: Mittheilung an Arnim, der als branden- 
burgiſcher Geſandter einige Tage beim Kurfürſten war, um den Convent 
zu betreiben. 
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Kurfürften, indem er ihm von Berlin und Boizenburg aus 
fortlaufende Berichte über die Kriegsereigniſſe in Pommern 
und in der Umgegend ſchickte: fie enthalten ſämmtlich ganz ob— 
jektiv gehaltene Relationen ohne Andeutung der eigenen An— 
ſicht des Berichterſtatters. Die von Regensburg nach Dresden 
geſendeten kaiſerlichen Mandata avocatoria und inhibitoria 
gegen die Unterſtützung des Feindes im Reiche wurden vom 
Kurfürſten als Kreisoberſten pflichtgemäß befördert, aber im 
eigenen Lande noch nicht publicirt !). Ein vom Kurfürſten im 
October nach Dresden berufener ſtändiſcher Ausſchuß hatte ſich 
übrigens mit der Politik des Kurfürſten einverſtanden erklärt. 

Um dieſe Zeit machte der König von Schweden wieder— 
holt Verſuche, den Kurfürſten von Sachſen für ſich zu gewin— 
nen, an deſſen Unterſtützung ihm beim weiteren Vorrücken an 
der Oder und nach der Elbe viel gelegen fein mußte 2). Erſt 
ſuchte er ihn durch den Herzog Wilhelm von Sachſen-Weimar 


Novbr. 1630 zu bearbeiten, ſpäter aber ließ er den Hofmarſchall Oberſten 


Dietrich von Falckenberg, der zu einer außerordentlichen Bot— 
ſchaft an deutſche Höfe beſtimmt zunächſt wegen der traurigen 
Verhältniſſe in Magdeburg zurückbleiben mußte ?), an den fur 
fürſtlichen Stallmeiſter Oberſten von Taube ſchreiben, deſſen 
Neffe im ſchwediſchen Heere diente. Guſtav verſicherte, „daß 
das römiſche Reich in ſeiner Form und Libertät nicht gekränkt 
werden ſolle.“ 40,000 Schweden und ebenſoviel Truppen der 
Sachſen und evangeliſchen Conföderirten würden den Frieden 
bald erzwingen. Gern wolle der König im Frieden alle er— 
oberten Länder ohne Entſchädigung herausgeben, überhaupt 
„alles eingehen, ſo dem gemeinen Weſen zum Beſten und nicht 
gegen J. Maj. Reputation und ſeinem Königreiche zu ruin ge— 
reichen thue. Auch ſollte des Herrn Kurfürſten Sohn Magde— 
burg erhalten.“ — Wäre der vom Kaiſer ſchwer gekränkte Kur⸗ 
fürſt mit Umſicht und Energie darauf eingegangen, ſo wäre 
jetzt, wo nach der Vereinigung mit den Schweden die beiden 


4) Vgl. Chemnitz ſchw. K. 4. Th. 2. Buch 27. u. 29. Kap. 
2) Akten des K. Sächſ. Archivs. 
3) Vgl. Chemnitz ſchwed. Krieg ꝛc. Th. 1 B. 2 Kap. 30. 
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Parteien einander gleichgeſtanden hätten, ficher ein dem Reich 
und der evangeliſchen Kirche vortheilhafter Friede zu Stande 
gekommen und der ganze noch folgende 18jährige Kriegsjammer 
wäre unſerm armen Vaterlande erſpart worden. Doch der Kur— 
fürſt gab Tauben Befehl, dem Falckenberg gar nicht zu ant⸗ 
worten und vertraute auf die Verſprechungen und Freundſchafts— 
verſicherungen des Kaiſers und auf die Ausſicht zu einer Aus— 
gleichung mit den katholiſchen Reichsſtänden. Dieſe hatten die 
katholiſchen Kurfürſten nach entſchiedener Zurückweiſung der vom 
Landgrafen Georg von Heſſen vorgelegten billigen Vergleichs— 
artikel für eine den 24. Januar 1634 in Frankfurt zu beqine 
nende Berathung deshalb eröffnet, um den evangeliſchen Con- 
vent zu hintertreiben. Der Kurfürſt wurde in der That durch 
ſeine Räthe (von Loß, von Werthern, von Miltitz und Dr. Ti— 
mäus) ) bedenklich gemacht und war nicht abgeneigt, den evan— 
geliſchen Convent aufzugeben. In dieſem Sinne wurden einſt— 
weilen die Reichsſtände vertroͤſtet, die, wie z. B. der Admini— 
ſtrator von Würtemberg, Markgraf Chriſtian von Brandenburg— 
Culmbach und mehrere ſächſiſche Herzöge, über die unerhoͤrten 
Bedrückungen der kaiſerlichen Truppen klagten und die baldige 
Berufung des Convents dringend wünſchten. Natürlich wurden 
auch die wiederholten Geſuche des Adminiſtrators Chriſtian 
Wilhelm zurückgewieſen, der ſeit dem September vom bairiſchen 
General Pappenheim in Magdeburg bedrängt wurde. 

Im November wurde auch der Fürſtentag zu Regensburg 
geſchloſſen ohne irgend ein weiteres günſtiges Reſultat für die 
evangeliſchen Reichsſtände, als daß der Kaiſer Verminderung 
der Truppen und eine gleichmäßigere Vertheilung der Koſten 
des ſchwediſchen Kriegs verſprochen hatte, wodurch noch dazu 


1) Der bekannte Hofprediger Hos hatte hier, wie überhaupt in dieſer 
Zeit, gar keinen politiſchen Einfluß. Bei den Akten liegt ein von einem 
der Räthe ihm abgefordertes Privatgutachten, worin er ſich entſchieden für 
den Convent erklärt. Außerdem findet man dann und wann von ihm ein 
ſalbungsreiches Gutachten über die Zuläſſigkeit des Kriegs zur Beruhigung 
des Gewiſſens des Kurfürſten und außerdem einige Konſiſtorialberichte, 
wenn der Kurfürſt gottesdienſtliche Anordnungen bei Dankfeſten oder Buß— 
tagen befohlen hatte. 
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dem Kurfürſten von Sachſen eine neue Laſt aufgebürdet werden 
mußte. Es mußte ihm ſehr bedenklich erſcheinen, daß der Kai⸗ 
ſer im Abſchiede des Fürſtentags 12. November von den durch 
Commiſſarien zu bewirkenden Gontributionen der Kreiſe als von 
einer durch ſämmtliche Kurfürſten gebilligten Maßregel ſprach, 
obgleich er dazu keine Einwilligung gegeben hatte). Am mei- 
ſten hatten die katholiſchen Kurfürſten gewonnen: ſie hatten 
dem Intereſſe ihrer Kirche nichts vergeben und den Kaiſer wie- 
der von der Liga abhängig gemacht, mit der ſie die Schweden 
zurückzuweiſen und die Proteſtanten vollends zu unterdrücken 
hofften. Solche Bedenken beſtimmten endlich Johann Georg, 
den dringenden Vorſtellungen der brandenburgiſchen Räthe nad) 
zugeben und den evangeliſchen Convent für den 6. Februar 
nach Leipzig auszuſchreiben. 

Der König von Schweden war ohne bedeutende Erfolge 


Decbr. 4630 von Mecklenburg nach Stettin zurückgekehrt und hatte die Weih⸗ 


nachts feiertage die Kaiſerlichen bei Greiffenhagen und Garz über⸗ 
raſcht, dieſe Oderpäſſe gewonnen und die Feinde den Fluß 
hinaufgejagt, an dem fie ſich mit Benutzung ?) des ihnen ver— 
ſtatteten Paſſes bei der brandenburgiſchen Feſtung Cüſtrin mit 
großem Verluſte nach Frankfurt und Landsberg zurückzogen. 
In Pommern?) wie in den kurfürſtlichen Marken hauſten fie auf 
dem Rückzuge fürchterlich, die Dörfer wurden geplündert, Wei⸗ 
ber jedes Alters, ſelbſt achtjährige Mädchen, in den Kirchen 
geſchändet und auf die Klagen des Kurfürſten Georg Wilhelm 

4) Akten des K. Sächſ. Archivs. 

2) Der brandenburgiſche Commandant Kracht hatte Inſtruktion, die 
Kaiſerlichen, aber nicht die Schweden ungehindert bei der Feſtung vor⸗ 
beizulaſſen, doch gar keine fremden Truppen in die Stadt einzulaſſen. 
Dies zur Berichtigung von de la Roche, dreißigjähr. Krieg, B. 2 S. 30. 

3) Die Beſchwerden der pommerſchen Geſandten in Regensburg bei 
Khevenhiller (B. 11 S. 4042 1063) geben ein furchtbares Bild von dem 
Zuſtand in Pommern. Eben fo bekannt find die Gräuelſcenen in Paſe⸗ 
walk. Aus Stettin wurde nach Dresden geſchrieben, daß die kaiſerlichen 
Offiziere vergebens ihren Oberſten Götz gebeten, die ſchöne Kirche zu ver⸗ 
ſchonen: fie wollten dafür Geld zuſammenſchießen. Götz wies fie zurück, 
zündete ſelber die Kirche an und ritt mit Wohlgefallen um ſie herum, wie 
fie in Flammen ſtand. Vgl. Chemnitz ſchw. K. 1. Th. 2. B. 17. Kap. 
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geſtand ihr jetziger Befehlshaber, Hannibal von Schauenburg, 
ſelber, daß er die verwilderten Soldaten nicht zügeln könne. 
Da den verfolgenden Schweden der freie Paß bei Cüſtrin nicht 
gewährt wurde, mußten ſie in der Neumark ſtehen bleiben. 
Pommern aber mit Ausnahme von Colberg und Greifswalde 
und ein Theil der Neumark waren zu Ende des Jahres 4630 
ganz in den Händen der Schweden. 


Drittes Kapitel, 


Guſtav Adolfs und Tillys Unternehmungen zu Anfange des Jahres 1631. 
Der Leipziger Convent. Guſtavs Unterbandlungen mit Brandenburg und 
Sachſen nach der Einnahme von Frankfurt a/ O. Die Zerftörung 
Magdeburgs den 10. Mai 1632. 


Während Tilly mit einigen Regimentern nach Frankfurt aD. aaa 1831 
eilte, um vereint mit dem kaiſerlichen Heere die Schweden vom 
weitern Vordringen an der Oder abzuhalten, drängte der König 
von Schweden unabläſſig den Kurfürſten von Brandenburg zur 
Vereinigung und zunächſt um freien Paß und Repaß bei Cü⸗ 
ſtrin, welchen der Kurfürſt, da er ſelber durch Schuld des 
Kaiſers hülflos war, endlich in der Mitte des Januar 1631 
gewähren mußte !). Die Entſchuldigung, daß er aus Nefpect 
vor dem Kaiſer nicht einwilligen könne, hatte Guſtav mit der 
Bemerkung zuräckgewieſen, „daß ihm dies wunderlich vor⸗ 
komme, da der Kaiſer keinen Reſpect vor den Kur- und ans 
dern Fürſten habe: wollten die deutſchen Fürſten des Kaiſers 
Bauern und Sclaven werden, ſo könne ihm dies gleich ſein, 
er aber müſſe auf ſeine Sicherheit denken.“ Doch ſprach er 
auch jetzt noch ſeine Geneigtheit zum Frieden aus, worüber ſich 
der Kurfürſt mit Kurſachſen verſtändigen möge. Der Kurfürſt 


4) Alles was folgt nach den Akten des K. Sächſ. Archivs. 
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Johann Georg hatte fortwährend mit großer Seelenruhe den 
König Guſtav, der in einer Sendung an denſelben auf feinen 
Ahnherrn Moritz hinwies, wie den mehrmals um Rath und 
Hülfe bittenden Georg Wilhelm zu beſchwichtigen geſucht. Der 
König von Schweden werde ſich ſchon beruhigen laſſen, der 
Kaiſer werde dem bedrängten Reiche Frieden geben, Gott werde 
das bedrängte Kirchenſchifflein behüten — dies waren die all— 
gemeinen Redensarten, mit denen die brandenburgiſchen Ge— 
ſandten trotz ihrer Klagen, daß des Kurfürſten Rath immer 
in generalibus bleibe und unwahrſcheinliche Fälle feſthalte, 
beſtändig zurückgewieſen wurden. Endlich vertröſtete der Kur— 
fürſt mit der Ausſicht auf die baldige Eröffnung des evange— 
liſchen Convents, womit ſich auch Guſtav. Adolf einſtweilen zu— 
frieden gab, der eben in dem Bärwalder Bündniß mit Frank⸗ 
reich neue Hülfsmittel gewonnen hatte. Gegen Tilly aber, 
welcher den Kurfürſten von Brandenburg wegen der den 
Schweden gemachten Zugeſtändniſſe bedrohte, traten die kur— 
fürſtlichen Räthe ſehr entſchieden auf. Der Kurfürſt werde 
ſeine Devotion gegen den Kaiſer nicht aus den Augen ſetzen, 
aber gegen die Schweden könne er nichts thun. Der Kaiſer 
habe ihn entwaffnet, die kaiſerlichen Truppen hätten ſein Land 
ausgeplündert und ausgeſogen, an ihm liege die Schuld nicht, 
daß Guſtav ſolche Erfolge gehabt habe. Uebrigens ſei auch 
der Reichskrieg gegen den König von Schweden noch nicht er— 
klärt. Tilly beruhigte ſich für jetzt: er durfte den Kurfürſten 
nicht zur Verzweiflung treiben. 

Der König von Schweden war mit dem größten Theile 
ſeines Heeres Ende Januars durch die Uckermark nach der 
Grenze von Mecklenburg aufgebrochen; Horn blieb zur Deckung 
von Pommern und der Neumark zurück und der ſchwediſche 
Oberſt Boetius bedrängte Colberg. Neu- Brandenburg und 


Febr. 1631 Demmin fielen im Februar in die Hände der Schweden, doch 


der Verſuch auf Greifswalde mißglückte. Dagegen wurde Col⸗ 
berg Anfang März von den Schweden gewonnen. Tilly war 
Anfang Februars mit bedeutender Heeresmacht von Frankfurt 
aufgebrochen und erſt, um den Kurfürſten zu Brandenburg ein⸗ 
zuſchüchtern und die wahre Abſicht ſeines Zuges zu verdecken, 
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langſam weftlih nach Brandenburg an der Havel gezogen. 
Drauf wendete er ſich raſch nordwärts, um den König und 
Horn von einander zu trennen und Neu-Brandenburg fiel 
Anfang März in ſeine Hände. Aber Demmin blieb in Baners 
Gewalt: der König und Horn operirten ſo geſchickt, daß Tilly 
wieder zurückgehen mußte ). Dazu drängte auch Pappenheim, 
der den Tilly aufforderte Mecklenburg aufzugeben und die 
Linie von Brandenburg an der Havel bis Frankfurt feſtzuhal⸗ 
ten, vor Allem aber Magdeburg mit zum Fall bringen zu hel⸗ 
fen. Tilly ſchickte die kaiſerlichen Truppen nach Frankfurt 
zurück: er ſelbſt verſtärkte mit den ligiſtiſchen Regimentern 
das Belagerungsheer von Magdeburg. 

Dies erklärt ganz einfach alle Operationen Tillys und 
man braucht nicht an dem Kaiſer feindſelige Einflüſſe des 
Kurfürſten Maximilian zu denken. Allerdings zeigte ſich hier⸗ 
bei Tilly viel vorſichtiger als der kecke und leidenſchaftliche 
Pappenheim, der überall gleich durchhauen und nichts von 
einer Ausgleichung wiſſen wollte. Nahm doch der kirchlich ſehr 
eifrige Pappenheim ſelbſt auf die Geiſtlichkeit ſeiner Kirche 
keine Rückſicht, wenn es galt ſich Hülfsmittel zu verſchaffen. 
So ſchreibt er einmal im Februar an den Grafen von Traut⸗ 
mannsdorf: „Ich habe nun einen ziemlichen Vorrath von Mu⸗ 
nition, Schanzzeug und anderer Nothdurft bei der Hand. Es 
war aber eine lange und lächerliche Hiſtorie, davon zu beſchrei— 
ben, mit was Künſten ich meine Kameraden tractiret und der 
Herren Geiſtlichen Geiz überwunden und dieſelben in girum 
rationis, daß fie mir nunmehro mit Händen und Füßen hel⸗ 
fen, gebracht habe.“ — 

Während Tilly in der Mark nach Brandenburg rückte, ewiger 
hatten ſich die meiſten evangeliſchen Fürſten oder ihre 1 
ten und die Bevollmächtigten einiger Reichsſtädte zu dem auf ru 1631 
den 6. Februar ausgeſchriebenen Convente in Leipzig?) ver- 


4) Die folgenden Mittheilungen aus aufgefangenen Briefen Pappen⸗ 
heims im Dresdener Archive. 

2) Die Verhandlungen des Couvents werden hier nach den Akten des 
K. S. Archivs ausführlich erzählt, zur Ergänzung deſſen, was ſich dar⸗ 
über bei Khevenhiller Band XI. S. 1518 ff. im Theat, Europ. II. S. 

Helbig, Guſtav Adolf. 3 
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ſammelt. „Der Frühling wird was mit ſich bringen,“ heißt 
es in einem Briefe eines ſächſiſchen Agenten in Wien an den 
kurfürſtlichen Kammerdiener Lebzelter im Januar, „wenn man 
nur einig, es dürfte ſich verändern. Vom Gegentheil ſoll man 
lernen und nicht zögern, bis das Waſſer ins Maul geht, als⸗ 
dann erſt ſchwimmen lernen. Ein wunderlich Ding, wenn wir 
durch unſere Nachläßigkeit was überſehn, daß wir alsdann erſt 
aus der Bibel kriegen wollen; möchte gern wiſſen, woher das 
Gegentheil die Macht hat.“ In der That es war hohe Zeit 
und bei dem Vertrauen und guten Willen, mit dem die meiſten 
Fürſten!) nach Leipzig kamen, für Johann Georg eine ſchöne 
Gelegenheit, ſich um das Reich und die evangeliſche Kirche ver— 
dient zu machen. Daß dieſe Gelegenheit verſäuut wurde und 
der Convent ſo geringen Erfolg hatte, iſt einzig und allein des 
Kurfürſten Johann Georg Schuld. — Nach dem Ausſchreiben 
vom 29. December 1630 ſollte zunächſt die Ausgleichung der 
Religionsirrungen mit den katholiſchen Kurfürſten auf dem 
Convente vorbereitet werden, weshalb der Kurfürſt 3. Januar 
1634 die katholiſchen Kurfürſten um Aufſchub der früher er— 
wähnten Frankfurter Verhandlungen erſuchte. In der Antwort 
darauf erklärten ſich dieſe einverſtanden in der Hoffnung, daß 
Johann Georg ſich auch ferner um den Frieden im Reiche be— 
mühen und das Reſtitutionsedikt anerkennen werde. Alle nöthi— 
gen Vorbereitungen zu den Verhandlungen waren vom Kurfür⸗ 
ſten mit großem Eifer betrieben worden: der Kanzler hatte mit 
den Hofräthen, den Mitgliedern des Conſiſtoriums und einigen 
Univerſitätsprofeſſoren (unter ihnen Polykarpus Leiſer) ein Gut⸗ 
achten über den Religionsfrieden ausarbeiten müſſen. Die nach 
der Eröffnung des Convents den 10. Februar vorgelegten Pro⸗ 
poſitionen Verführen zwar das fen an der Devotion 


292 ff. bei Chennitz 1. Th. 3. B. 1m Kir. und in Nöfes Bernhard Bd. 
1. S. 141 ff. und S. 366 findet fo wie zur Beſeitigung der Hypotheſen 
Gfrörers Guſt. Ad. 2. Aufl. S. 772 ff. 782 ff. 

4) Die Namen der anweſenden Fürſten und Bevollmächtigten bei 
Kheveuhiller und Gfrörer. Ein Verzeichniß der damaligen evangeliſchen 
Reichsſtände nach einem Blatte im Dresdener Archive . ſich als 4. Bei⸗ 
lage zu dan, des Buchs.“ 
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gegen den Kaiſer und gaben Befeſtigung des Friedens im Reiche 
als Hauptzweck der Verhandlungen an, aber die Hindeutung 
auf „Vertheidigung der Reichsconſtitutionen und der deutſchen 
Libertät“ mußten in den Berathungen zu Conſequenzen führen, 
welche der Kurfürſt in ſeiner beſchränkten Gutmüthigkeit nicht 
ahnte. Deshalb hatte auch der unermüdliche Reichsfriedensbote 
Georg von Heſſen-Darmſtadt, Johann Georgs Schwiegerſohn, 
der immer noch auf die Nachgiebigkeit der Katholiken rechnete, 
in dem Schreiben an den Kurfürſten, in dem er ſeine Theil— 
nahme an dem Convente abſchrieb, dringend gerathen ſich nur 
auf die Beſprechung der religiöſen gravamina zu beſchränken, 
um der Frankfurter Ausgleichung vorzuarbeiten, und ja keinen 
Beſchluß zu faſſen, der bei den Katholiſchen Verdacht erregen 
könnte. Dieſem Rathe durfte aber der Kurfürſt nicht ganz 
nachgeben, wenn er nicht alles Vertrauen ſeiner Glaubensge— 
noſſen verlieren wollte. Darum nahm er einen mäßigen An⸗ 
lauf in der Hoffnung, die Freunde zufrieden zu ſtellen und 
die Gegner abzuwehren. In dieſem Sinne hatte er auch des 
Kaiſers nachdrückliche Warnungen gegen jedwede Werbung und 
beſondere Kriegsverfaſſung der Evangeliſchen vom 5. Februar 
bei nochmaliger Verſicherung ſeiner Treue von Leipzig aus 
24. Februar mit der Bemerkung zurückgewieſen, daß die fort— 
geſetzten Neligionsgravamina und immer ärgeren Bedrückungen 
ihn nöthigten, trotz ſeiner Pflicht gegen den Kaiſer auch ſeiner 
Pflicht als eines Kurfürſten gegen ſeine Mitſtände zu geden⸗ 
ken.“ Wohl mochte der Kaiſer nicht gedacht haben, daß aus 
dem lange vergeblich gedrohten Convente etwas werden würde, 
von deſſen wirklicher Berufung er erſt im Januar Nachricht 
haben konnte, und konnte folglich nicht eher dagegen auftreten. 
Demnach iſt an eine abſichtliche Verſpätigung der Warnung, 
um durch den Convent die Liga zum innigern Anſchluß an das 
Intereſſe des Kaiſers zu zwingen, nicht zu denken, zumal da 
ſchon längſt die Ligiſten unter Pappenheim bei Magdeburg und 
unter Tilly bei Frankfurt mit den Kaiſerlichen gegen die Schwe⸗— 
den und ihre Bundesgenoſſen zu Felde lagen. — 

Nachdem die in den 5 erſten Sitzungen zur Sprache ges 
kommenen Bedrückungen und Bedrängniſſe der Evangeliſchen 
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zu einer Eingabe beim Kaiſer zuſammengeſtellt worden waren, 
erklärte fi der Brandenburgiſche Geſandte von Götze, da er 
vom Kaiſer und den katholiſchen Fürſten in Frankfurt nicht 
viel hoffe, den 22. Februar für die von Sachſen noch nicht 
berührte Nothwendigkeit einer Kriegsverfaſſung und ſetzte es 
kräftig unterſtützt von den übrigen Ständen in der 9. Sitzung 
4. März durch, daß der Kurfürſt Vorſchläge darüber anzuneh— 
men verſprach. Dieſe wurden von Deputirten ſämmtlicher 
Stände außer Sachſen in ein für Johann Georg beſtimmtes 
Gutachten gebracht, worin nicht gegen den Kaiſer, ſondern 
„zur Vertheidigung gegen die, welche wider die Reichsgeſetze 
mit Kriegspreſſuren drückten“ eine allgemeine Kreiswehrverfaſ— 
fung nach dem Beiſpiele der katholiſchen Liga vorgeſchlagen 
wurde. Ein größeres Heer von 25,000 Mann zum Schutze 
der beiden ſächſiſchen Kreiſe und zwei kleinere von 45,000 
und 10,000 Mann, jenes in Franken und Schwaben, dieſes 
an der Weſer und dem Main würden dazu hinreichen. Das 
kaiſerliche Heer in Italien dürfe nicht durch das Gebiet evan— 
geliſcher Reichsſtände gelaſſen werden. Es ſei zweckmäßig, die 
evangeliſchen Offtziere aus dem Dienſte des Kaiſers und der 
Liga wegzurufen. Wenige Tage darauf, 13. März, erklärte 
ſich der Kurfürſt entſchieden gegen eine ſolche Einigung, da 
mehrere evangeliſche Stände abweſend und manche Gefandte 
nicht bevollmächtigt wären. Er ſelbſt wolle 14,000 Mann wer⸗ 
ben und die übrigen Stände ſeines Kreiſes, wenn ſie das 
Ihrige thäten, ſoweit es verantwortlich wäre, unterſtützen. 
Wolle man ſich unterſtehen die Augsburgiſche Confeſſion aus— 
zurotten, ſo werde er ſie bis zum letzten Athemzuge vertheidi— 
gen, aber auch dem Kaiſer gehorſam bleiben. Endlich wies er 
auf den baldigen Schluß des Convents hin und wollte die 
weitern Berathungen einem zu erwählenden Ausſchuß überlaſ— 
ſen wiſſen. Dagegen erklärten die übrigen Stände, daß die 
bloße Kreishülfe ohne gemeinſame enge Verbindung nichts 
nütze, auch ſeien genug gutwillige Stände zu einem gemeinfa- 
men Werke gegenwärtig. Auf die Ausrottung der Augsburger 
Confeſſſon dürfe man nicht warten: wo ein Reichsſtand mit 
Exekutionen und ſonſt bedrängt würde, müſſe man ihm ſofort 
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beiſtehn, auch dürfe man den Ständen die Hülfe nicht verſa⸗ 
gen, die ſich etwa in der Bedrängniß mit Schweden eingelaſſen 
hätten. Magdeburg, das ſich mit einem Hülfsgeſuch an den 
Convent gewendet hatte, müſſe wohl ins Auge gefaßt werden. 
Auch wurde eine Verſtändigung über gemeinſchaftliche Maßre⸗ 
geln in vielen leicht zu erwartenden Fällen verlangt, die der 
Kurfürſt unberührt gelaſſen hatte, damit der ſpätſtens in 6 Wo⸗ 
chen zuſammentretende Ausſchuß ſofort ohne weitere Inftructios 
nen nach der Sachlage entſcheiden und handeln könne. Uebri— 
gens müſſe man mit Schweden und Frankreich in gutem Ver⸗ 
nehmen zu bleiben ſuchen. Ja von Seiten Brandenburgs war 
ſogar auf ein Bündniß mit dem König von Schweden hinge- 
wieſen worden, was auch andern Ständen zweckmäßig ſchien. 
„Dieſe Punkte“ antwortete der Kurfürſt 148. März, „find 
überaus ſchwer, ſorglich, gefährlich und weitausſehend: Ihre 
Kfſtl. Durchl. pflegten in ihren Aetionen behutſam, mit guter 
raison und vorſichtig zu verfahren.“ Doch rückte er inſofern 
den Forderungen der Mitſtände entgegen, als er zu wiſſen ver⸗ 
langte, was jeder Stand ſeinerſeits leiſten wollte. Auf die 
ſofortige Erklärung Brandenburgs, daß es jedoch zunächſt zu 
eigenem Schutze 5000 Mann werben, und der übrigen ober- 
ſächſiſchen Stände, daß fie monatlich den 12fachen Betrag der 
Reichsſteuer zahlen wollten, erklärte der Kurfürſt, daß die übri⸗ 
gen Bedenken durch die bereits für den Kaiſer beſtimmte Be- 
ſchwerdeſchrift erledigt wären und der Convent geſchloſſen wer- 
den könnte: den Ausſchuß werde der Kurfürſt, wenn es nöthig 
wäre, berufen. Jene von ſämmtlichen evangeliſchen Reichs⸗ 
ſtänden und ihren Geſandten den 18. März unterzeichnete Bes 
ſchwerdeſchrift enthielt eine kurze Wiederholung der ſeitherigen 
Klagen und die Bitte um Aufhebung des Reſtitutionsedikts, 
die Ablehnung der ſeither geforderten und neuerdings ange— 
drohten Contributionen und die Rechtfertigung der von den 
Reichsgeſetzen zugelaſſenen eigenen Defenſion mit Verſicherung 
der dem Kaiſer zu leiſtenden unverbrüchlichen Treue. Zugleich 
wurden den 24. März die katholiſchen Kurfürſten durch ein 
an den Kurfürſten zu Mainz gerichtetes Schreiben von dem 
Reſultate der Verhandlungen in Kenntniß geſetzt, ſo wie um 
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Beſtimmung der Zeit der früher beabſichtigten Ausgleichungs⸗ 
conferenz mit den evangeliſchen Ständen und um Unterſtützung 
ihrer Anliegen beim Kaiſer erſucht. Doch mußte ſich gedrängt 
von den Mitſtänden der Kurfürſt noch den 34. März entſchlie⸗ 
ßen, die Veranſtaltung ſofortiger Werbungen in den Kreiſen 
und die genügende Inſtruction ſämmtlicher Ausſchußmitglieder 
zu der ſpäter von ihm anzuſetzenden Berathung zu empfehlen. 
„Bei etwaiger Verhinderung der Werbungen durch kaiſerlichen 
Befehl wolle J. Kurf. Durchl. auf Anſuchen beſtens mit Ein⸗ 
rathen und möglicher verantwortlicher Handbietung Hülfe lei⸗ 
ſten. Bei weiteren Zumuthungen ſollten die Stände ſich rühm⸗ 
lich unerweislich bezeigen und bei dem an J. Kaiſ. Maj. aus⸗ 
gefertigten gehorſamen Schreiben beſtändig verharren. Sollten 
hierüber Stände in Gefahr gerathen, ſo ſollten die übrigen 
Stände ſich der Nothleidenden annehmen und fo viel möglich 
nicht ohne verantwortliche Hülfe laſſen.“ 

Bis zum Schluſſe des Convents fanden in den letzten 
Tagen des März noch vielfache Berathungen über die in den 
Kreiſen zu werbenden Truppen, ihre Ausrüſtung und Befol- 
dung ſtatt und dieſe von Brandenburg angeregten Berathun⸗ 
gen waren das Einzige was den Proteſtanten, beſonders den 
Sachſen, für die ſpätere Zeit nach dem Bruche mit dem Kaiſer 
einige Früchte brachte. Die Stände des oberſächſiſchen Kreiſes 
mit Ausſchluß von Sachſen, Brandenburg und Anhalt, das in 
den Händen der Katholiſchen war, verſprachen ſtatt der 20,000 fl., 
wozu ſie ſich verpflichtet hatten, monatlich 28,000 fl., einige 
niederſächſiſche Stände vorläufig 7000 fl., die evangeliſchen 
Stände der fränkiſchen, ſchwäbiſchen und rheiniſchen Kreiſe die 
Werbung und Unterhaltung von 20,000 Mann. Bei den 
in dieſer Angelegenheit entworfenen Gutachten war beſon— 
ders außer Sachſen und Brandenburg der kriegserfahrene Her- 
zog Wilhelm von Weimar thätig. Auch Arnim gab um dieſe 
Zeit von Berlin aus ein militäriſches Gutachten. Dieſer war. 
allerdings in Begleitung des Kurfürſten von Brandenburg mit 
nach Leipzig gekommen, nahm jedoch an den Verhandlungen 
keinen Antheil: dieſe wurden brandenburgiſcher Seits vom 
Kanzler von Götze und den Geheimen Räthen von Kneſebeck 
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und Löben geführt, die als Gegner Schwarzenbergs und feiner 
dem Kaiſer unbedingt nachgiebigen Politik nicht ohne Arnims 
Unterſtützung den Kurfürſten von Sachſen zu kräftigen Maß⸗ 
regeln zu bringen ſuchten. Schon im Januar hatte Arnim 
von Berlin aus auf Erſuchen des Kurfürſten ein Privat-Gut⸗ 
achten abgegeben, worin er es für räthlich erklärt hatte noch 
einmal an den Kaiſer zu ſchreiben; doch müſſe man ſo ſchnell 
als möglich ein Bundesheer von 32,000 Mann auf die Beine 
bringen, wozu die Gelder von den Ständen auf dem Convent 
auf 6 Monate voraus bezahlt werden müßten: Schweden ſolle 
man gütlich zum Frieden zu bringen ſuchen. Den 26. März 
ſchrieb Arnim aus Berlin an den Kurfürſten, er ſolle ſich 
ſchleunigſt in Verfaſſung ſetzen, da der König von Schweden 
ſchwerlich Magdeburg werde retten können: müſſe ſich der Kö⸗ 
nig vor Tilly zurückziehn, ſo ſeien die evangeliſchen Kurfürſten 
ſehr bedroht. Ferner 31. März, „der Kurfürſt möge entfchies 
den handeln: jetzt wäre den Katholiſchen wegen des Convents 
nicht wohl zu Muthe. Würde aber nicht bald gehandelt, ſo 
würden ſie wieder Muth bekommen.“ Dieſe einzigen aber 
deutlichen Zeugniſſe der Stellung Arnims zu dem Convente be⸗ 
ſeitigen gründlich Alles, was Gfeörer von dem „trefflich an der 
Leine des Friedländers geführten Arnim“ und von feinem Ein- 
fluſſe auf die Entſchlüſſe des Kurfürſten und ſeiner Schuld an 
dem elenden Ausgange des Convents aus Mißverſtändniſſe ei⸗ 
niger Briefe Arnims an den Herzog von Friedland gefabelt 
hat, in welchen dieſer an früher gegen Arnim eingegangene 
Verpflichtungen erinnert wurde ). Noch während des Convents 
beſchloß Johann Georg auf des Kurfürſten von Brandenburg 
Betrieb, Arnim den Oberbefehl über das neu zu bildende ſäch— 
ſiſche Heer anzuvertrauen: doch erfolgte die Beſtallung deſſel— 
ben als ſächſiſchen Feldmarſchalls erſt 21. Juni). 

Den 2. April erfolgte in der 10. Sitzung der Schluß des 
Convents. Der kurfürſtliche Abſchied wurde mit einem Briefe 
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4) Vgl. Gfrörer Guſt. Ad. 2. Aufl. S. 785. Dieſe Forderungen hat⸗ 
ten Arnim auch bei den Schweden verdächtig gemacht. Vgl. Breyer Bei⸗ 
träge z. Geſch. des 30 jähr. Kriegs S. 212. 

2) Ueber das damalige Kriegsweſen vgl. die 5. Beilage. 
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des Kurfürften an den Kaiſer geſendet. Die Bemühungen der 
fremden Geſandten, die Conventsmitglieder in ihr Intereſſe zu 
ziehn, waren fehlgeſchlagen. Der franzöfifche Geſandte wurde 
von Sachſen und Brandenburg abgewieſen, des Königs von 
Schweden Anerbietungen durch Chemnitz und ſpäter durch den 
Grafen von Solms waren vom Kurfürſten 28. März freund⸗ 
lichſt abgelehnt worden ). Uebrigens hatten die Herren auf 
dem Convent über den Sorgen um das Reich und die Kirche 
ihres Leibes Pflege und Erquickung nicht außer Acht gelaſſen. 
„Sie ſind,“ heißt es in einem Schreiben im Monat März, 
„nach Art der Weltkinder recht luſtig und fröhlich geweſen, 
treiben allerlei Kurzweil und ſaufen, und das Alles, um das 
Gottes wort und die deutſche Freiheit zu befeſtigen. Die 
Weinhelden laſſen ſichs ſo ſauer werden, als jener Biſchof, da 
er die Finger am Braten ſich verbrannte: Quid non patimur 
propter regnum Christi?“ 

Nach dem Convent hatte der Kurfürſt von Sachſen bin: 
reichende Gelegenheit zu erkennen, daß fein ſeitheriges Verfah⸗ 
ren weder die Schweden aus dem Reiche bringen, noch die 
katholiſche Partei zur Nachgiebigkeit bewegen würde. Er 
wollte dies aber nicht einſehn und ſo blieb er mit Ausnahme 
der Kriegsrüſtung im eigenen Lande und fortwährender ver: 
geblicher Verſuche zur Beſchwichtigung beider Parteien uns 
thätig, bis er durch Tilly's Angriff auf Sachſen zum Bünd⸗ 
niſſe mit Guſtav Adolf gedrängt wurde. Dieſer hatte ſich in 
der erſten Hälfte des April der Städte Frankfurt und Lande: 
berg bemächtigt und die Kaiſerlichen unter Tiefenbach nach 
Schleſien zurückgetrieben, Anfang Mai den Kurfürſten von 
Brandenburg zur Uebergabe der Feſtung Spandau gezwungen 
und ſich fo den Weg zum Entſatz von Magdeburg eröffnet, 
auf dem er aber erſt dann vorwärts ſchreiten konnte, wenn er 
ſich durch eine zuverläſſige Uebereinkunft mit Johann Georg 
die Flanke gedeckt hatte. Schon in den letzten Tagen des 
April nach der Einnahme von Frankfurt hatte er ſich mehr⸗ 
mals — einmal in einem ſehr herzlich abgefaßten Handſchrei⸗ 


4) Vgl. Chemnitz im a. W. 4. Th. 3. Buch, 4 Kap. 
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ben, dem einzigen unter einer großen Menge von ihm blos 
unterzeichneter Zuſchriften — an den Kurfürſten mit der Bitte 
gewendet, ihm den Uebergang über die Elbe bei Wittenberg 
zu geſtatten. Von Potsdam aus im Anfang des Mai drängte 
der König immer mehr, je größer die Gefahr für Magdeburg 
wurde. Nachdem Arnims und des ſchwediſchen Oberſten Bock 
Entſendungen an den Kurfürſten erfolglos geweſen waren, 
nachdem die vom König um ihre Mitwirkung erſuchten ſächſi⸗ 
ſchen Oberſten von Schwalbach und Taube ſich vergeblich be- 
müht hatten den Kurfürſten und ſeine Räthe umzuſtimmen, 
ſchrieb der König noch einmal, 12. Mai, an den Kurfürſten 
und ſuchte die von demſelben erhobenen Bedenken gegen ein 
gemeinſchaftliches Unternehmen zur Rettung Magdeburgs oder 
gegen einige zu Gunſten Magdeburgs ihm zu machende Zuge— 
ſtändniſſe zu beſeitigen. Beſonders wies er darauf hin, was 
in Magdeburg auf dem Spiel ſtehe, da er ohne die noch nicht 
eingetroffene Verſtärkung zum Entſatz der Stadt zu ſchwach 
ſei, und wie ſich der Kurfürſt zu Grunde richten müſſe, da er 
durch ſein Auftreten in Leipzig dem Kaiſer doch ans Herz ge— 
griffen habe). Der Kurfürſt blieb unbeweglich und ſuchte den 
König mit dem Verſprechen zu beruhigen, daß er bald einen 
Geſandten zu weiteren Verhandlungen an ihn ſenden werde. 
Er konnte aber recht wohl wiſſen, daß der König Recht hatte, 
denn hinreichend war er davon unterrichtet, wie es mit Mag- 
deburg ſtand und was vom Kaiſer und den Katholiſchen zu 
erwarten war. Schon im März hatte ein von Sachſen ge⸗ 
wonnener Agent Pappenheims die umfaſſendſten Mittheilungen 
gemacht, daß Pappenheim Alles daranſetze Magdeburg zu ge— 
winnen, ehe der Kurfürſt einſchreite, deſſen entſchiedenes Auf: 
treten für die Stadt er ſicher erwarte. Ebenſo hatten die 
Magdeburger ſelbſt gegen Ende des April ſich noch einmal 
mit dringendem Geſuch um Hülfe an den Kurfürſten gewendet. 
Aus Wien wurde im April nach Dresden geſchrieben: „Alle 


4) Ausführlich bei Chemnitz, deſſen Mittheilungen ganz mit d. Akten 
des K. Sächſ. Archivs übereinſtimmen. Chemniß ſchw. Kr. Th. 1. B. 3. 
Kap. Ah. 
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evangeliſchen Stände, fie mögen ſimuliren was ſie wollen, 
ſind nunmehr in das ſchwarze Buch geſchrieben und werden 
alle dafür gehalten, daß ſie mit Schweden bisher unter der 
Decke gelegen.“ Der Kaiſer hatte gegen Ende des April den 
Geheimen Rath Hegemüller nach Dresden geſendet. Dieſer 
mußte im Namen des Kaiſers das Feſthalten am Religionsedikt 
und die durch den Krieg nothwendig gemachte fernere Erhebung 
von Contributionen und Belegung mit Einquartierung recht— 
fertigen und die Kriegsverfaſſung des Convents entſchieden 
mißbilligen, alſo Alles zurückweiſen, was der Convent gefordert 
hatte. Gleichzeitig wurde jede Werbung der evangeliſchen 
Stände durch ſcharfe Mandate verboten und die evangeliſchen 
Fürſten des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes wurden auf 
Befehl des Kaiſers zu Kreistagen berufen, um Contributionen 
zum Reichskriege zu bewilligen. Als der Herzog von Wür— 
temberg und der Markgraf Chriſtian von Brandenburg deshalb 
an den Kurfürſten ſchrieben und um guten Rath baten, ver— 
ſprach der Kurfürſt dem Kaiſer Vorſtellungen zu machen, die 
natürlich keine Beachtung fanden. Auch die fortlaufenden Be— 
ſchwerden, die vom Kaiſer wie von Pappenheim und Tilly 
beim Kurfürſten einliefen über räuberiſche Einfälle böhmiſcher 
Exulanten, über Ermordung kaiſerlicher Offiziere, die durch 
Sachſen reiſten, über Unterſtützung der Magdeburger aus den 
Magdeburg naheliegenden ſächſiſchen Aemtern Gommern und 
Barby mußten den Kurfürſten von ſeiner unhaltbaren Stellung 
zum Kaiſer überzeugen. Was konnten da des Kurfürſten Ent: 
ſchuldigungen helfen: „Es will jetzt ziemlich ſchwer ſein, dieſen 
Sachen zu ſteuern, da es der Umreiter ſehr viel giebt, die 
einmal dieſer, einmal einer andern Armee zuſtehen wollen, da- 
durch die Beamten irre gemacht werden, daß ſie nicht wiſſen, 
wen fie paſſtren laſſen ſollen.“ Was konnte der Bericht des 
Kurfürſten nützen, daß in Leipzig acht ſächſiſche Reiter, darun⸗ 
ter zwei Edelleute und Offiziere wegen Raubmordes hingerichtet 
worden wären. Man ſchob doch alles dies der durch den Con— 
vent offenbar gewordenen feindſeligen Geſinnung des Kurfür⸗ 
ſten zu. Die Zurückweiſung Tillys aber, der die Aemter Gom⸗ 
mern und Barby beſetzen wollte, mußte als eine Unterſtützung 
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der Magdeburger betrachtet werden, ſo wenig auch der Kurfürft 
dieſe beabſichtigte. Als der Kurfürſt die letzte Aufforderung 
des Königs von Schweden zur Unterſtützung feines Unterneh⸗ 
mens gegen Magdeburg zurückwies, lag die ſchöne Stadt bereits 
in Trümmern. Sie war den 10. Mai von Pappenheim er⸗ 
ſtürmt worden und da während des furchtbaren Kampfes in 
den Straßen und während der gräulichen Plünderung in den 
Häuſern mehrere Feuer aufgingen, die bei ſtarkem Winde und 
in der allgemeinen Verwirrung nicht zu dämpfen waren,) fo 
brannte ſie bis auf zwei Kirchen und eine Anzahl ſchlechter 
Hütten völlig nieder. Der ſchwediſche Oberſt Falckenberg war 
im Kampfe gefallen, der Adminiſtrator gefangen genommen 
worden. 


Viertes Napitel. 


Entwaffnung und Bedrohung der Leipziger Bundesgenoſſen durch die 
Kaiſerlichen. Des Königs von Schweden Fortſchritte in Mecklenburg und 
an der Niederelbe. Verhandlungen Kurſachſens mit Tilly und Guſtav 
Adolf bis zum Bündniß mit Schweden 4. September 4631. 


Der Fall von Magdeburg war ein harter Schlag für die 
Proteſtanten, der den Kurfürſten von Sachſen, den zunächſt 
zur Rettung berufenen und nächſt dem König von Schweden 
mächtigſten Vertreter des bedrohten Proteſtantismus hätte be⸗ 
ſtimmen müſſen, von nun an eine entſchiedenere Politik zu ver⸗ 
folgen. Was der Kaiſer und die Ligiſten wollten, war dem 


4) So berichten einſtimmig alle von mir im K. S. Archive aufgefuns 
denen Berichte. Auch Tilly äußerte ſich darüber ebenſo fpäter in einer 
Mittheilung gegen ſaͤchſiſche Abgeordnete in einem Tone und neben andern 
Aeußerungen, woraus man deutlich erkennt, daß er nicht beſchönigen oder 
entſchuldigen wollte. 


Mai 1631 


Juni 1631 
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Kurfürſten genügend bekannt ). Ueberall hatte der Kaiſer, wie 
ſchon erwähnt, die Werbungen der evangeliſchen Stände in 
ſtrengen Mandaten verboten. Zwar war dem Kurfürſten die 
Ehre einer beſondern kaiſerlichen Geſandtſchaft zu Theil ge 
worden. Doch hatte dieſer Geſandte, der Geheimrath Hege— 
müller trotz aller freundlichen Worte deutlich genug geſprochen. 
Wenn er aber zugleich den Wunſch äußerte, der Kurfürſt möge 
im Einverſtändniß mit Tilly zur Einleitung des Friedens einen 
Waffenſtillſtand mit dem König zu bewirken ſuchen, jo war dies 
natürlich nur ein Mittel, den Kurfürſten ſo lange bei Gutem 
zu erhalten, bis der Bund geſprengt und die Macht der Schwe— 
den gebrochen war. Die Abſicht des Kaiſers wurde in ſo weit 
erreicht, daß der Kurfürſt ſich auch fernerhin moͤglichſt neutral 
zu halten ſuchte und in einem ausführlichen ſehr loyalen Schrei 
ben den Kaiſer 20. Mai wegen der Geſetzmäßigkeit feiner Kriegs— 
rüſtungen zu beruhigen ſtrebte: auch verſprach er mit Tilly 
Rückſprache zu nehmen. Auf ähnliche Weiſe hatte ſich der Erz— 
biſchof von Mainz in ſeiner Antwort auf das vom Convent an 
ihn und die katholiſchen Kurfürſten gerichtete Schreiben ausge— 
ſprochen: „Die Anträge der Leipziger Schlußverwandten wür⸗ 
den noch in einer Berathung der katholiſchen Bundesſtände zu 
Dinkelsbühl erwogen, doch vermerke man die Leipziger Kriegs- 
verfaſſung ſehr mißfällig, zumal da auch Stände darunter wä⸗ 
ren, die weder mit der Augsburger Confeſſion noch mit dem 
katholiſchen Glaubensbekenntniß einig. Dieſe jubilirten und 
ſchöpften Hoffnung, ihre ſonſt verbotene Sekte aller Orten da— 
mit zu propagiren.“ Die hier deutlich zu bemerkende Abſicht, 
den eifrig lutheriſchen Kurfürſten von den reformirten Bundes- 
genoſſen zu trennen, zu denen der mit ihm fortwährend in 
beſtem Vernehmen ſtehende Kurfürſt von Brandenburg gehörte, 
ward nicht erreicht. Der Kurfürſt rechtfertigte, ohne dieſen 
Punkt zu berühren, nochmals die Schritte des Convents mit 
den Reichsgeſetzen und früheren Beiſpielen und erhielt endlich 
Anfang des Juni die Nachricht, daß die auch von Georg von 


4) Das Folgende nach d. A. d. K. S. Archivs in Uebereinſtimmung 
mit den ſchon bekannten Quellen. 
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Heſſen⸗Darmſtadt fortwährend dazu gedrängten katholiſchen Bun⸗ 
desverwandten den 3. Auguſt zu weitern Verhandlungen über 
die Religionsbeſchwerden in Frankfurt aM. bereit wären. Doch 
fehlte dabei nicht die dringende Mahnung, die Leipziger Ver⸗ 
bindung aufzulöfen und die geworbenen Truppen abzudanken, 
ſowie die Erklärung, daß vom Religionsedikte nicht abgegangen 
werden könne: nur „wo ſich Einer oder der Andere wider den 
Religionsfrieden gravirt meine oder glaube, daß in puncto 
executionis excediret worden, koͤnnten gütliche Unterhandlun⸗ 
gen verſtattet werden.“ Der Kurfürft nahm jenen Vorſchlag 
dankbar an, lehnte aber natürlich die letztere Zumuthung trotz 
der dringenden Warnungen des Landgrafen Georg freundlich ab, 
der, wie ſchon oben bemerkt worden, mit dem Reſultate des 
Convents ſehr unzufrieden war und nur durch Nachgiebigkeit 
gegen die Forderungen des Kaiſers zu einem leidlichen Frieden 
zwiſchen beiden Parteien zu gelangen hoffte. Während deß 
wurden alle ſchwächern Bundesſtände theils von Tilly theils von 
der aus Italien unter dem Grafen Egon von Fürſtenberg und 
unter Aldringer heranrückenden Armee bedroht. Auf die wieder⸗ 
holten Klagen und Anfragen beim Kurfürſten von Seiten des 
Herzogs von Würtemberg, des Markgrafen Chriſtian von Bran⸗ 
denburg, des Landgrafen Wilhelm von Heſſen-Caſſel und der 
ſämmtlichen ſächſiſchen Herzoge, ob ſie dem Leipziger Beſchluſſe 
gemäß die Zumuthungen von Contributionen und Einquartirun⸗ 
gen zurückweiſen ſollten und in dem Falle von Sachſen Hülfe 
zu erwarten hätten, erfolgte ſtets der Beſcheid, ſie ſollten bei 
ihrer rechtmäßigen Kriegsrüſtung nur recht vorſichtig ſein und 
den Katholiſchen keine Urſache zur Klage geben, der Kaiſer 
werde ſchon zu andern Gedanken gebracht werden: Hülfe aber 
könnten ſie nicht erhalten, da der Kurfürſt ſein Volk ſelber 
brauche. Auch der nächſte Nachbar und Freund, der Kurfürſt 
von Brandenburg, der wegen der erzwungenen Uebergabe Span: 
daus an die Schweden von Tilly bedroht ſich an den Kurfür⸗ 
ſten wendete, „ihm einiges Volk zu ſchicken, bis er ſelber wie⸗ 
der auf die Beine komme,“ wurde 22. Mai mit leeren Beileids⸗ 
und Troſtworten zurückgewieſen. 

Unterdeſſen hatte ſich der König von Schweden von Pots⸗ 
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dam nach Spandau zurückgezogen und hatte neue Unterhand⸗ 
lungen mit dem Kurfürſten von Brandenburg angeknüpft. Das 
Verlangen einer engen Verbindung mit Schweden wurde mit 
der Entſchuldigung der Verpflichtungen gegen Sachſen und den 
Leipziger Bund zurückgewieſen !“): doch mußte der Kurfürſt ſich 
den 10. Juni dazu verſtehn Spandau in Guſtavs Händen zu 
laſſen, freien Weg bei der Feſtung Cüſtrin zu verſtatten und 
unbeſchadet der eigenen Kriegsrüſtung den König mit Geld zu 
unterſtützen. Darauf machte der König durch den ſächſiſchen 
Feldmarſchall Arnim, der ihn im Auftrage der Kurfürſten im 
Intereſſe des Leipziger Bundes zu beruhigen geſucht hatte, dem 
Kurfürſten von Sachſen weitere Vorſchläge entweder einer engen 
Verbindung und gemeinſchaftlichen Kriegsführung gegen den 
Kaiſer, wobei er für den Kurfürſten Magdeburg einnehmen oder 
wenigſtens Tilly beſchäftigen wolle, oder der kräftigen Unter— 
ſtützung des von den Leipziger Genoſſen unter Leitung des 
Kurfürſten von Sachſen ſelbſtändig zu führenden Krieges. So— 
bald ſie es mit den Gegnern allein aufnehmen könnten, wolle 
der König gegen Entſchädigung der Kriegskoſten aus Deutſch— 
land zurückgehn. Auch für den Kurfürſten von Brandenburg 
ſollte Arnim bei Johann Georg im Nothfall Hülfe gegen den 
Kaiſer erbitten. Daß es Arnim, den man der Zweideutigkeit 
beſchuldigt hat, hier wieder ganz ehrlich meinte und an des 
Kurfürſten verkehrter Politik ganz unſchuldig war, geht aus 
einem vertraulichen Gutachten hervor, das Arnim gegen Ende 
Juni dem Kurfürſten von Sachſen überreichte, als gleichzeitig 
die zur Abdankung ihrer Truppen genöthigten Fürſten und 
Städte des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes beim Kurfür- 
ſten um Rath und Hülfe baten. — Er ſuchte darin?) feinem 
Herrn klar zu machen, wie wenig ihm ſeither die Rückſicht 
auf den Kaiſer genützt habe. Man dringe von Seiten der 


4) Chemnitz vermuthet hier, wie aus den ſpätern Mittheilungen zu 
erſehn iſt, ohne Grund einen den Schweden feindlichen Einfluß Arnims. 
Natürlich erzählt Gfrörer in feiner Art ſofort ganz beſtimmt, daß Arnim 
die ſchon zur Nachgiebigkeit eutſchloßenen Räthe des Kurfürſten umgeſtimmt 
habe. Gfrörer 2. Aufl. S. 821. 

2) N. d. Akten des K. Sächſ. Archivs. 
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Katholiſchen auf Ausführung des Reſtitutionsedikts und Auf 
löſung des Leipziger Bundes: dies müſſe zum Papismus füh⸗ 
ren. Der Kurfürſt ſolle, da er den Feinden gegenüber zu 
ſchwach ſei, das Anerbieten des Königs annehmen, von dem 
Arnim mit der größten Hochachtung ſprach. Der Kurfürſt er⸗ 
wiederte Arnim, daß es ihm nie in den Sinn kommen werde, 
J. Königl. Würden an der ihm von Gott verliehenen Gnade 
zu hindern: er, der Kurfürſt ſelbſt aber wolle bei der durch 
den Leipziger Convent beſchloſſenen Defenſion bleiben. Wie 
aber der vom König aus Tangermünde um Antwort gebetene 
Arnim nochmals drängte, jo ließ der Kurfürſt dem König ſchrei⸗ 
ben: „Er verſpüre die beharrliche Liebe und Affection des Kö— 
nigs und bedanke ſich davor und wünſche, daß Gott ihn geſund 
erhalten möge. Man werde ihn an der bisher von Gott ver- 
liehenen Gnade nicht hindern und Gott werde ſchon Mittel 
finden, dem deutſchen Reiche den Frieden zu verſchaffen.“ Auch 
des Kurfürſten von Brandenburg Hülfsgeſuch wurde mit der 
Vertröſtung auf Gottes Hülfe zurückgewieſen. Wie es ſpäter 
immer ſchlimmer wurde, machte Arnim noch einige vergebliche 
Verſuche, den Kurfürſten zur Verſtändigung mit Guftav Adolf 
zu bewegen, da Alles verloren ſei, wenn der König die Sache 
der Evangeliſchen verlaſſe, und beſchränkte ſich nun, da er noch 
ohne allen Einfluß auf die Politik des Kurfürſten war, auf 
die Organiſation des ſächſiſchen Heeres, die er mit vielem Eifer 
und trotz mannigfacher Hinderniſſe mit gutem Erfolge betrieb. 
Die ziemliche Bereitwilligkeit der vom Kurfürſten im Juni nach 
Dresden berufenen Stände hatte die Hülfsmittel dazu gewährt. 

Nach dem Vertrage mit Brandenburg war der König von 
Schweden 14. Juni nach Stettin gegangen: Baner blieb im 
Brandenburgiſchen zurück. 46. Juli fiel Greifswalde in die 
Hände der Schweden und bald darauf wurde Mecklenburg durch 
den ſchwediſchen General Tott mit Ausnahme der Städte Roſtock 
und Wismar erobert, ſo daß der König nach feierlicher Wieder⸗ 
einfeßung der von Wallenſtein vertriebenen Herzöge von Meck⸗ 
lenburg Ende Juni ſich den Rücken faſt ganz frei gemacht hatte. 
3. Juli ging er mit dem in Pommern concentrirten und durch 
Banerſche Truppen verſtärkten Heere bei Tangermünde aufs 
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linke Elbufer und bezog weiter unten in ſehr günſtiger Stel- 
lung ein feſtes Lager bei Werben, um von dort aus gegen 
Tilly zu operiren. — Dieſer war nach nothdürftiger Befefti- 
gung Magdeburgs 3. Juni auf Pappenheims Rath!) gegen 
Thüringen aufgebrochen, um vor weiteren Unternehmungen ge— 
gen Guſtav die Leipziger Bundesgenoſſen zu entwaffnen. Hier 
bedrängte er die ſächſiſchen Herzoge und bedrohte den Land— 
grafen Wilhelm, als die nach des Kaiſers Wunſch zu ihm ab— 
gefertigten kurſächſiſchen Geſandten, die Herren von Miltitz und 
von Wolfersdorf in das Hauptquartier nach Oldisleben an der 
Unſtrut kamen, um theils ſich mit Tilly wegen der mit dem 
König von Schweden anzuknüpfenden Unterhandlungen zu be— 
ſprechen, theils die Leipziger Kriegsrüſtung zu rechtfertigen und 
Tilly mit der Ausſicht auf die Frankfurter Friedensunterhand— 
lungen zu beſchwichtigen. Dieſer aber lehnte im Einverſtänd— 
niß mit den bei ihm gegenwärtigen kaiſerlichen Commiſſaren 
Metternich und Walmerode den von Sachſen gewünſchten Waf— 
fenſtillſtand und jede Unterſtützung einer Vermittelung mit 
Schweden ab und verlangte Auflöfung des Bundes fo wie 
Abdankung des Heeres. Dabei mußten die Geſandten von 
Tilly die bitterſten Bemerkungen hören?). „Der Pfalzgraf 
habe auch früher unter anderm Vorwand geworben, ehe er als 
Feind aufgetreten ſei, in Frankfurt würden die Doktoren ihre 
Subtilitäten aufſuchen und keinen Frieden zu Stande bringen, 
der Kurfürſt müſſe ſich mit dem Kaiſer verbinden. Früher hät- 
ten die Proteſtanten den Katholiſchen vorgeſchrieben, jetzt hätte 
es ſich gewendet und die Katholiſchen würden ihren Vortheil 
benutzen. An den Religionsfrieden ſeien ſie nicht gebunden, 
der ſei nur ein Interim, zu dem die Katholiken früher gend- 
thigt worden wären. Der Kurfürſt werde wohl thun ſeine 
Stifter freiwillig herauszugeben, es ſei kein Segen dabei und 
der Kaiſer werde ſich durchaus nichts vergeben.“ War den 
ſächſiſchen Herren bei ſolchen Geſprächen heiß geworden, ſo 
wurde ihnen nachher bei Tiſche von den Oberſten wieder mit 


4) Vgl. de la Roche 30 jähr. Krieg Bd. 2. S. 85. 
2) Nach d. Akten des K. S. Archivs. 
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Trinken ſo arg zugeſetzt, daß fie ſich in ihrem Berichte darüber 
bitter beklagten ). Dieſe Sprache Tillys wird dadurch erflär- 
lich, daß derſelbe bereits an den Kaiſer geſchrieben und dem— 
ſelben entſchiedene Maßregeln gegen Sachſen gerathen hatte. 
Viele eifrige Katholiken hofften, es werde dem Kurfürſten wie 
dem Pfalzgrafen ergehen, und dachten daran, wie Sachſen durch 
„die guten Dienſte“ der Jeſuiten wieder katholiſch gemacht 
werden würde 2). Doch der Kaiſer und die katholiſchen Kur 
fürſten fühlten ſich noch nicht ſicher genug und ſuchten noch in 
Güte den Kurfürſten auf ihre Seite zu bringen. Daher ſind 
die Briefe des Kaiſers und des durch einen beſondern Ge— 
ſandten um Vermittelung gebetenen Kurfürſten Maximilian, 
welche im Juni an den Kurfürſten kamen, immer noch freund» 
lich und beruhigend. Während deß aber wurden die evange— 
liſchen Stände des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes genöthigt 
ſich vom Leipziger Bund zu trennen und ihre Soldaten abzu— 
danken, mit denen ſich die katholiſchen Heere verſtärkten. „So 
geht es“, heißt es in einem Briefe aus Oberdeutſchland, „wenn 
man nicht mit Ernſt und Eifer zur Sache thut, ſondern im- 
mer auf der andern Seite mit heucheln und den Fuchs nicht 
beißen will.“ Denn der Kurfürſt vernahm zwar die Nachrichten 
davon mit Betrübniß, ließ aber die mit der Bitte um Rath 
und Hülfe Anfangs Juli zu einer geheimen Unterredung nach 
Plauen geſendeten Bevollmächtigten ſeiner Bundesgenoſſen, des 
Herzogs von Würtemberg und des Markgrafen von Branden— 
burg, den von Feilitzſch und Dr. Löffler durch feine Abgeord- 
neten von Metzſch und Dr. Oppel mit Entſchuldigungen zurück- 
weiſen und übernahm ſpäter erſt nach langem Zögern einige 
von dem Markgrafen geworbene und gerettete Fähnlein, die 
ſonſt auch dem Feinde in die Hände gefallen waren. Ja auf 
die Anfrage deſſelben Markgrafen, ob er ſich zu der ihm von 


4) Die letzte Relation über dieſe Verhandlungen iſt nur von Miltitz 
unterzeichnet, der dem Kurfürſten meldet, daß Wolfersdorf bei der Rück⸗ 
kehr vom Mittagstiſche trunken die Treppe herabgeſtürzt ſei und ſich ſchwer 
verletzt habe. 

2) Nach einem Briefe des Jeſuiten Gladitz in Wien an ſeinen Bruder 
in Croſſen. 

Helbig, Guſtav Adolf. 4 


Juli 1631 
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den kaiſerlichen Commiſſaren angeſonnenen Zahlung der rück— 
ſtändigen Contribution verſtehen ſollte, antwortete der Kurfürſt, 
„er ſolle dieſe große Beſchwerde mit nothdürftiger Ausführung 
allerunterthänigſt an J. Kaiſ. Maj. bringen und um allergnä- 
digſte remedirung bitten.“ Gleichzeitig hatte ſich der Land— 
graf Wilhelm!) durch einen Abgeordneten an den Kurfürſten 
gewendet und um eine beſtimmte Antwort gebeten, ob er beim 
Leipziger Schluſſe verbleiben und auf die in Leipzig zugeſagte 
Hülfe des Kurfürſten rechnen könne, da Tilly bereits in Heſſen 
eingefallen war und vom Landgrafen Uebergabe der feſten Plätze 
verlangte. Der Kurfürſt antwortete den 19. Juli, daß er beim 
Leipziger Schluſſe beſtändig verbleibe, wornach ſich der Land— 
graf ſelber entſcheiden könne. Er möge ſich nur recht in Acht 
nehmen, es werde ſich ſchon Alles ausgleichen. „Werde er in 
ſeinen Feſtungen angegriffen, was nicht glaublich ſei, ſo wolle 
Se. Kurf. Durchl. nach Möglichkeit dahin bedacht ſein, damit 
der Sache verantwortlich Rath geſchafft würde.“ Nachdem ſpäter 
4. Auguſt der Landgraf noch einmal eben fo vergeblich den 
Kurfürſten perſönlich in Leipzig um Entſcheidung gebeten und 
darauf hingewieſen hatte, daß es an Kurſachſen gehen würde, 
wenn man mit ihm fertig wäre, wendete er ſich zu ſeiner Ret— 
tung an den König von Schweden im Lager zu Werben und 
ſchloß mit ihm ein ſchon früher vorbereitetes Bündniß ab. Dort 
fand er auch den Herzog Bernhard von Weimar, der bereits 
in ſchwediſche Dienſte getreten war. 

Der General Tilly, von Pappenheim gegen den König von 
Schweden herbeigerufen, war Anfang Juli von der heſſiſchen 
Grenze aufgebrochen und hatte ſich bei Wolmirſtadt unweit 
Magdeburg am 17. Juli mit Pappenheim vereinigt. An dem⸗ 
ſelben Tage überraſchte Guſtav mehrere feindliche Reiterregimenter 
und ließ dieſen Vortheil durch den ſächſiſchen Oberſten von Taube 
dem Kurfürſten von Sachſen melden. Darauf zog ſich der Köͤ— 
nig wieder in ſein Lager nach Werben und ſchlug mehrere An— 
griffe des weit ſtärkeren Tilly mit großem Verluſte der Feinde 


1) Zur Ergänzung der Mittheilung von Rommel B. 8 S. 80 — 139 
aus den Akten des K. Sächſ. Archivs. 
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zurück. Jetzt konnte ſich Tilly in dieſem durch den Krieg ganz Augun 1831 
ausgeſogenen Lande nicht mehr halten und beſchloß, wie Arnim 
fortwährend warnend vorher geſagt hatte, den Kurfürſten von 
Sachſen nach der ihm vom Kaiſer gegebenen Vollmacht zur 
Unterwerfung zu zwingen. Daher vereinigte er ſich 8. Auguſt 
bei Eisleben mit einem Theile des Fürſtenbergiſchen Heeres, 
während ſich Tiefenbach in Schleſien zum Einfall in die Lau— 
ſitzen vorbereitete. Den Landgrafen von Heſſen ſollte der Graf 
Fugger beſchäftigen. Eine beſondere Abſendung der Herren 
von Metternich und Schönburg nach Merſeburg zu den Räthen 
des Kurfürſten ſollte der letzte gelinde Verſuch ſein. Dieſe ver— 
langten die Uebergabe des ſächſiſchen Heeres an die Kaiſer— 
lichen und Kriegscontribution. Der Kurfürſt verſicherte darauf 
nochmals ſeine Treue und ſuchte den Bund zu rechtfertigen, 
„eine ſolche Behandlung habe er als ein ſo getreuer, nützlicher 
und heroiſcher Kurfürſt um Kaiſer und Reich nicht verdient.“ 
Daran knüpfte ſich eine bis Anfang Septembers fortgeführte 
Correſpondenz Tillys, welcher drohte, und des Kurfürſten, der 
ſich zu rechtfertigen ſuchte, bis Tilly zuletzt entſchieden das Auf- 
geben der Leipziger Verbindung und Unterwerfung verlangte, 
der Kurfürſt aber nach langem faſt demüthigen Bitten endlich 
gegen die wiederholten Exceſſe in ſeinem Lande ſich wehren 
und eine Reſolution nehmen zu müſſen erklärte ). Denn ſchon 
war Pappenheim im kurſächſiſchen Thüringen eingebrochen und 
hatte dort fürchterlich gehauſt. So wurde der Kurfürſt wider 
ſeinen Willen zur Verbindung mit dem König von Schweden 
gedrängt, dem er ſich ſchon ſeit dem 17. Auguſt beſonders auf 
Arnims Betrieb 2) genähert hatte. Was ſeitdem bis zum Ab⸗ 
ſchluß des Bündniſſes zwiſchen Sachſen und Schweden am 
4. September?) vom König und Arnim verhandelt worden, läßt 
ſich urkundlich nicht nachweiſen. Alles aber, was ſich der Art 


4) Dieſen letzten bereits nach dem Bündniß mit Schweden am 3. Sep» 
tember geſchriebenen Brief ließ der Kurfürſt zu ſeiner Rechtfertigung drucken. 
Khevenhillers Annalen B. 44. S. 1698. 

2) Nach den Akten des K. Sächſ. Archivs. 

3) Das Bündniß zwiſchen Schweden und Sachſen bei Chemnitz ſchwed. 
Krieg 4. Th. 3. Buch 30. Kap. 

u” 


52 


findet, beweiſt auf das Beſtimmteſte, daß der König mehr zur 
Vereinigung drängte als der fortwährend ſchwankende Kurfürſt, 
der noch in Unterhandlung mit Tilly war und ſich erſt all— 
mählich immer mehr Zugeſtändniſſe vom König abdringen ließ, 
und daß der durch den Kurfürſten überall gehemmte Arnim die 
Unterhandlungen mit dem Könige auf jede Weiſe zu fördern 
ſuchte)). Den 31. Auguſt bis zum 3. September ging Guſtav 
mit angeblich 15,711 Mann Reitern ), 1000 Dragonern und 
12,804 Mann Fußvolk nebſt 54 Stück Geſchützen und 2000 
Wagen bei Wittenberg über die Elbe und vereinigte ſich bei 
Düben mit dem kurſächſiſchen Heere, das Arnim bei Torgau 
concentrirt hatte. Dieſes beſtand aus ungefähr 15,000 Mann, 
worunter 4000 Reiter waren. 

So hatte denn König Guſtav das ſeit langer Zeit erſtrebte 
Ziel erreicht und die katholiſchen Kurfürſten hatten durch ihre 
Politik ihm ſelber den Weg dazu gebahnt. Denn entweder 
mußten ſie bei Zeiten den Kaiſer zum Aufgeben des Reſtitu— 
tionsedikts nöthigen und mit den Proteſtanten in Deutſchland 
einen guten und klaren Frieden machen, oder den Krieg gegen 
die evangeliſchen Stände rückſichtslos nach Wallenſteinſcher Art 
führen. Von dem erſten Wege wurden ſie durch religiöſes 
Vorurtheil und kirchlichen Eigennutz zurückgehalten, den zwei- 
ten einzuſchlagen verbot das noch nicht ganz erloſchene vater— 
ländiſche Rechtsgefühl, noch mehr aber die Furcht vor der 
Macht, die auf dieſe Weiſe dem Kaiſer zuwachſen mußte. Der 
Mittelweg, den ſie eingeſchlagen, konnte nur dem Könige von 


4) Auch der wohlunterrichtete Chemnitz erwahnt kein Wort von dem 
was hier Gfrörer nach unzuverläſſigen Quellen auftiſcht. Wenn Gfrörer 
bei der angeblichen Forderung des Königs, der Kurfürſt müſſe feine 
geheimen Räthe ihm ausliefern, äußert: „Der ſächſiſche Feldmarſchall mag 
ein ſchönes Geſicht gemacht haben, denn damit war Niemand anders als 
er, Hans Gorge von Arnim, gemeint“, fo überlaſſen wir das Urtheil 
über eine ſolche Aeußerung gern der Einſicht und dem Geſchmacke des 
Publikums. Vgl. Chemnitz i. a. W. Th. 1. B. 3. Kap. 30. Gfrörer 
2. Aufl. S. 851. 

2) Dieſe Angabe iſt wahrſcheinlich zu hoch. Sie iſt aus einem an 
den Kurfürſten geſchickten Berichte. Chemnitz berichtet nur von 8850 Nei« 
tern. Vgl. Chemnitz i. a. W. Th. 1. B. 3. Kap. 30. 
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Schweden nützen. Dies hatte von feinem Standpunkte aus 
der um das Reich und Recht unbekümmerte Herzog von Fried— 
land ſehr richtig erkannt, der ſich kurz vor der Schlacht bei 
Leipzig gegen feine Umgebungen alſo geäußert hatte: „Er möge 
gern den Ausgang dieſes Kriegs erleben und trüge Sorge, es 
würde bei jetzigem procedere auf Ihrer Kaiſerl. Maj. Seiten 
ſchlecht ablaufen. Er hätte allezeit gerathen, wie dieſer Krieg 
mit Unordnung angefangen, alſo müßte man ihn auch conti- 
nuiren, wenn J. Kaiſ. Maj. zu dem intent gelangen, ihr 
Regiment stabiliren, die gefallene reputation reſtauriren und 
die Reichsſtände zu ſchuldigem Gehorſam bringen wolle. Denn 
was es nütze, daß man ſo viele Zuſammenkünfte anſtelle, die 
contributiones der Reichsmatrikel anlegen und andere alte 
Ordnungen obſerviren wolle. Jetzt hätte J. K. Maj. einmal 
die Mittel nicht, den Krieg aus ihren Erblanden und auf der 
Reichsſtände Contribution und Zulagen zu führen, denn es 
wäre Alles hinweg und an keinem Orte in der Güte nichts zu 
erhalten. Derohalben man in der angefangenen Unordnung 
fortfahren, die Contribution mit Gewalt herauspreſſen und 
die Stände dadurch vollends enerviren müſſe, alsdann wären 
fie beſſer im Gehorſam zu erhalten. Der König von Schweden 
ſei ein ſo mächtiger Feind, wie ihn J. Kaiſ. Maj. bisher nie⸗ 
mals gehabt, und wenn man demſelben nicht mit großer Macht 
begegnen und ihn dämpfen oder einen beſtändigen Frieden mit 
ihm treffen könnte, ſo werde er Ihr. Kaiſ. Maj. noch ſehr viel 


zu ſchaffen machen“ ). 


1) Lebzelters Bericht aus Prag in den Akten des K. Sächs. Archivs. 
Dabei wird berichtet, „daß der Herzog mit Frau und Tochter in ſeinem 
neuen Palaſt in Prag wohne, einen großen Hofſtaat täglich an 4 Tafeln 
ſpeiſe, für ſeine Perſon aber einfach böhmiſch ſpeiſe und ſparſam lebe.“ 


Sept. 1631 


Fünftes Kapitel. 


Die Schlacht bei Leipzig (7. September) und ihre Folgen. Kompoſitionstag 
in Frankfurt. Guſtav Adolf und Tilly in Franken. Arnim in der Lauſitz 
und Böhmen. Wallenſteins Umtriebe. Die Schweden am Rhein und die 
Sachſen in Prag bis Ende des Jahres 1631. Guſtav und 
Vitzthum in Mainz. 


Tilly und feine Soldaten hauſten furchtbar in des Kur: 
fürſten und der Nachbarn Länder. Die Generale erpreßten 
unerſchwingliche Contributionen, die Soldaten übten ſcheußliche 
Gewaltthaten. Von allen Seiten kamen Jammerberichte an 
den Kurfürſten. So meldete aus Altenburg Herzog Philipp 
von Sachſen, daß Tillyſche Reiter in das Schloß zu Dornburg 
und in das Speiſezimmer ſeiner Mutter gedrungen waren. Dort 
hatten fie in Gegenwart der Fürſtin das Tafeltuch herunter— 
geriſſen, Schränke aufgeſchlagen und ausgeplündert, die Hof— 
kavaliere verwundet und mißhandelt. Der Kurfürſt meldete 
überall feinen Aufbruch gegen Tilly und empfahl den Haupt: 
leuten, ſich bis zur Entſcheidung tüchtig zu vertheidigen. „Wehre 
dich“, ſchreibt er eigenhändig an Metzſch in Zwickau, „und thue 
nicht, wie die Zeitzer, die haben ihnen die Thore aufgethan 
gutwillig: ich will es ihnen nicht ſchenken, ſo wahr ich denke 
ſelig zu werden.“ Da er dort ſelber nichts thun konnte, ſo 
wünſchte er jo bald als möglich eine Schlacht, um zunächſt 
Leipzig zu retten, das ſeit Ende Auguſt von Tilly bedroht 
wurde. Die Bürger waren muthlos, ſie dachten an das Schick— 
ſal Magdeburgs und daher überlieferte der Oberſtleutnant von 
der Pforte, der nur wenig Soldaten hatte, die Stadt am 6. Sep⸗ 
tember unter guten Bedingungen. Schlimmer war, daß der 
Hauptmann Vopelius die feſte Pleißenburg ſchon den 7. Sep: 
tember durch Kapitulation preisgab. An demſelben Tage fiel 
aber der entſcheidende Schlag bei Breitenfeld nahe bei Leipzig. 
Dort hatten ſich die Hauptheere getroffen, noch ehe der von 
Tilly herbeigerufene Aldringer mit 73 Compagnien Fußvolk 
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und 55 Compagnien Reiter herankommen konnte, nachdem ſich 
der König auf Bitten des Kurfürften erſt den 6ten zum Vor⸗ 
rücken gegen Tilly entſchloſſen hatte. Deshalb hatte der Kur⸗ 
fürſt noch den 5. September eigenhändig von Düben an ſeine 
Räthe geſchrieben: „Es ſieht mich davor an, das Volk hab 
mehr Luſt ſich in einem noch vollen Lande wohl aufzuwarten, 
als den Krieg ſchleunig zu Ende zu bringen.“ In der Schlacht 
wieſen die Sachſen auf dem linken Flügel zwar den erſten An⸗ 
griff tapfer zurück, kamen aber, da Tilly mit ſehr großer Ueber⸗ 
macht auf fie traf, in Unordnung und verließen des Kampfes 
noch ungewohnt größtentheils in ſchimpflicher Flucht das Schlacht: 
feld; mit ihnen floh bis nach Eilenburg der Kurfürſt. Nur we⸗ 
nige Reiterregimenter blieben auf dem Schlachtfelde zurück, auch 
der Befehlshaber Arnim, der in Folge dieſes unerwarteten Aus⸗ 
gangs die Faſſung verloren haben mochte und beſtürzt zum 
König eilte. Der tapfere fächfifche Generalmajor Bindauf war 
geblieben. Die Schweden jedoch hatten auf dem rechten Flügel 
feſtgehalten, alle Angriffe Pappenheims in der Flanke zurück⸗ 
gewieſen, ſo daß der von Pappenheim abgeſchnittene und durch 
die Verfolgung der Sachſen geſchwächte Tilly mit Erfolg an⸗ 
gegriffen werden konnte. Die völlige Niederlage und Auflöfung 
der Kaiſerlichen endete die Schlacht, welche dem Könige die 
Bahn zu dem glorreichen Feldzuge nach Franken, dem Rheine 
und Baiern frei machte. Der Kurfürſt ) troͤſtete ſich in der 
Freude über ſeine Rettung ſehr bald darüber, daß ſich ſeine 
Soldaten ſo wenig bewährt hatten. Er ließ den 8. September 
von Eilenburg aus ſeinen Räthen in Dresden die Niederlage 
der Feinde melden und dabei erwähnen, „daß von der ſächſt⸗ 
ſchen Armee etliche Regimenter ausgeriſſen und daß er, der 
Kurfürſt, ſeine Retirade zu dem Ende nach Eilenburg genom⸗ 
men, um das ausgeriſſene Volk zu ſammeln und zum König 
zu führen.“ Eigenhändig ſchrieb er noch darunter: „Das heißt 
den Pfaffen die Platten geſchoren. Wenn ich alleine geweſen, 
würden wir Büffe gekriegt haben. Der König nächſt Gott iſt 
unſer Erlöfer!‘ 


4) Nach den Akten des K. Sächſ. Archive. 
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Nach der Schlacht überließ der König dem Kurfürften die 
Belagerung von Leipzig, das nebſt der Feſtung den 12. Sep⸗ 
tember durch Kapitulation den Sachſen übergeben ward. Von 
den 2000 Soldaten der kaiſerlichen Garniſon nahmen gegen 
1000, die evangeliſch waren, kurfürſtliche Dienſte. Auf die 
Leipziger war der Kurfürſt ſehr ungehalten, daß ſie ſich ſo ſchnell 
ergeben hatten: nur durch ein vorgeſchriebenes „freiwilliges 
Präſent“ von 25,000 Thalern, das die Univerſität, der Rath 
und die Bürgerſchaft nach längerm Hin- und Herhandeln zahlte, 
konnten fie ſich die landes herrliche Gnade wieder verſchaffen. 
Bis dahin hatte der Kurfürſt die aus Leipzig nach Dresden, 
Torgau und Freiberg geflüchteten Meßwaaren zurückbehalten 
und auch noch vor der Ablieferung mehrere Kiſten öffnen und 
für den Hofſtaat und militäriſche Bedürfniſſe Zeuge heraus— 
nehmen laſſen. Eine deshalb an den Kurfürſten gerichtete Be— 
ſchwerde wurde kurz zurückgewieſen ). 

Tilly hatte ſich nach der Schlacht bei Leipzig über Halber- 
ſtadt, Ahlefeld und Höxter nach Fritzlar gezogen und ſich nach 
furchtbaren Verwüſtungen Anfang Octobers dort mit Fugger 
und Aldringer vereinigt, der im September auf feinem Marfche 
durch das kurſächſiſche Suhla in der Grafſchaft Henneberg über 
3000 Musketen 2) hatte wegnehmen laſſen. Der König wen— 
dete ſich zunächſt nach Halle, wohin auch der Kurfürſt kam, 
um ſich mit ihm über die weiteren Operationen zu beſprechen. 
Arnim!) hatte vorher dem Kurfürſten gerathen jetzt, wo zwar 
Erleichterung eingetreten, aber das Spiel noch nicht gewonnen 


4) Akten des K. Sächſ. Archivs. 

2) In Suhla wurde damals die Fabrikation von Gewehren ſehr groß⸗ 
artig betrieben. Im Sächſ. Archive finden ſich fortwährend Erlaubniß⸗ 
ſcheine des Kurfürſten z. B. für Bogislas von Pommern, für Nürnberg 
und andere evangeliſche Reichsſtände von dort Musketen zu beziehen. 

3) Das Folgende nach dem K. Sächſ. Archive zur Berichtigung man— 
cher falſchen Angabe. In Halle fand nur eine mündliche Verhandlung 
ſtatt, was fpäter zu mancher Unklarheit führte. So nahm Guſtav z. B. 
die Kraͤfte aller Leipziger Schlußverwandten für ſich in Anſpruch, was er 
in Halle vom Kurfürſten zugeſtanden glaubte, während Johann Georg 
ſpäter mehrere derſelben, jedoch vergeblich, zu den früher in Leipzig ver⸗ 
willigten Beiträgen aufforderte. 


57 


ſei, entſchieden aufzutreten und mit Zuziehung Brandenburgs 
nach Schleſien gegen Tiefenbach zu rücken, während der König 
Tilly und Aldringer im Reiche bekämpfte. Und dies war auch 
im Weſentlichen die vorläufige Dispoſition, die in Halle ge⸗ 
troffen wurde. Wenn dort der Kurfürſt, wie Chemnitz berich⸗ 
tet, Luſt bezeigt hat, den Krieg in Franken zu führen und 
dem König den Zug in die kaiſerlichen Erbländer zu überlaſ— 
ſen, ſo iſt für ein ſo thörichtes Anerbieten wenigſtens Arnim 
nicht verantwortlich. Denn für Sachſen lag nichts näher als 
die Grenzen gegen Schleſien und Böhmen zu ſchützen, wäh⸗ 
rend der König Tilly im Auge behalten mußte. Doch iſt in 
jener Unterredung nur von Schleſien die Rede geweſen, worin 
die Hauptmacht der Feinde ſtand. Daß der Kurfürſt um dieſe 
Zeit zögerte, lag neben feiner natürlichen Unentſchloſſenheit an 
dem traurigen Zuſtande des Heeres, das bei Leipzig ſehr ges 
litten hatte. An beſondere Verhandlungen mit dem Kaiſer 
dachte er damals nicht, ſo ſehr er ſich auch über ſein Verhält— 
niß zu demſelben betrüben mochte. Ein ſchon den 3. Septem⸗ 
ber vor der Schlacht bei Leipzig vom Kaiſer geſchriebener ſehr 
verſöhnlich lautender Brief an den Kurfürften hatte jetzt eben 
ſo wenig Wirkung wie die Botſchaft des auch vor der erwähn⸗ 
ten Schlacht bereits von Wien abgefertigten ſpaniſchen Bevoll- 
mächtigten, der den Kaiſer und den Kurfürſten verſöhnen 
ſollte!). Dieſes Entgegenkommen des Kaiſers iſt bemerkens⸗ 
werth, weil es beweiſt, daß neben der beſonders vom Beicht— 
vater des Kaiſers, von Lämmermann geleiteten fanatiſchen 
Partei, welche den Kaiſer beſtimmt hatte dem Tilly Vollmacht 
gegen Sachſen zu geben, auch eine gemäßigte Anſicht ſich Geb 
tung zu verſchaffen wußte, die den Bruch mit Sachſen ver⸗ 
hüten wollte. Dieſer war der klügere Maximilian gewiß nicht 
fremd, welcher Tillys Verfahren mißbilligte und ſich den 19. Sep⸗ 
tember beim Kurfürſten von Sachſen entſchuldigte, „Tilly habe 
wider des Kurfürſten Wiſſen und Willen Sachſen angegriffen.“ 


4) Die Abſendung dieſes Bevollmächtigten ward ſchon 3. September 
a. St von Prag aus angekündigt, wornach die gewöhnliche Angabe, daß 
ſich der Kaiſer nach der Schlacht bei Leipzig zu dieſer Maßregel entſchloſ⸗ 
ſen, zu berichtigen iſt. 


Octbr. 169 
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Noch waren in Frankfurt a/M. die Gefandten von Kurſachſen, 
Brandenburg und anderen evangeliſchen Ständen bis Anfang 
Octobers einer Ausgleichung wegen der Religionsbeſchwerden 
mit den Geſandten der katholiſchen Bundesfürſten und kaiſer— 
lichen Commiſſarien gewärtig !). Es kam aber, da die branden— 
burgiſchen Geſandten erſt den 2. September eintrafen, nur zu 
vier gemeinſchaftlichen Sitzungen, in denen die Forderung der 


evangeliſchen Stände, den Beſitzſtand von 1620 als Norm zu 


betrachten und Alles, was ſeitdem die Katholiſchen in Beſitz oder 
Anſpruch genommen hatten, den Evangeliſchen zurückzugeben, 
zurückgewieſen wurde. Die Katbolifchen hielten am Reſtitu— 
tionsedikt feſt und wollten nur über Beſchwerden wegen etwaiger 
Ausſchreitungen in der Exekution verhandeln. Auch ſollte die 
kaiſerliche Ratifikation vorbehalten bleiben. Da die evange— 
liſchen Stände, ermuthigt durch den Sieg bei Leipzig, trotz der 
Gegenvorſtellungen des Landgrafen Georg auf ihren Forderungen 
bebarrten, fo brachen die katholiſchen Geſandten die Verhand— 
lungen ab und verließen, da ſie wegen der Fortſchritte des 
Königs und wegen des in Heſſen von dem rüſtigen Landgrafen 
Wilhelm begonnenen Kriegs bedenklich wurden, den 4. October 
ſämmtlich Frankfurt. Ein zurückgelaſſenes freundliches Ent⸗ 
ſchuldigungsſchreiben ſprach die Hoffnung aus, daß die Unter: 
handlungen ſpäter wieder aufgenommen werden könnten. Denn 
immer noch hoffte man Kurſachſen wieder zu gewinnen, wie 


4) Vgl. Theatr. Europ. II. S. 436 ff. Khevenhillers Ann. Ferd. 
B. M S. 1746 ff. Die Darſtellung dieſer Verhandlungen in Stumpfs 
Geſchichte der deutſchen Liga S. 282 ff. iſt ungenau und unvollſtändig. 
Die Sitzungen begannen 5. September, vorher hatten Privatconferenzen 
der Katholiſchen ſtattgefunden, die Stumpf allein berückſichtigt hat. Die 
ſächſiſchen Geſandten waren die Herren von Metzſch und Ponikau und die 
DD. Tüntzel und Oppel. Das übrige Geſandtſchaftsperſonal betrug 21 Per 
ſonen. Die wöchentliche Ausgabe für den Stall (23 Pferde) und Unter⸗ 
halt der dazu gehörigen Dienerſchaft betrug 130 Thlr., darunter 24 Thlr. 
für 44 in Dresden gemiethete Pferde. Da ſich kein Unterkommen für Akkord 
fand, fo machten die Geſandten ihre eigene Wirthſchaft für ſich und das 
höher geſtellte Perſonal (10 Perſonen). So ſchwierig und koſtſpielig war 
damals das Unterkommen einer Geſandtſchaft ſelbſt in einer Stadt wie 
Frankfurt. 


59 


auch nach Briefen diefer Zeit der Kaiſer daran feſthielt, „das 
Religionsedikt zu conserviren, Sachſen etwas zu conten- 
tiren und Frankreich auf die katholiſche Seite zu ziehen.“ Auf 
dieſe Weiſe hoffte man der Schweden leicht mächtig zu werden ). 
Doch hierin hatte man ſich ſtark verrechnet. 

Denn der König von Schweden war, nachdem er Baner 
zur Belagerung von Magdeburg entſendet hatte, über Merſe⸗ 
burg und Halle nach Erfurt gerückt. Hier ſollte Herzog Wil⸗ 
helm von Sachſen Thüringen decken. Er ſelbſt ging über den 
Thüringer Wald, nahm die Würzburgiſche Feſtung Königs⸗ 
hofen, Schweinfurt und den 7. Oetober Würzburg und fand in 
dieſer „Pfaffengaſſe des heiligen roͤmiſchen Reichs“ Kriegs⸗ 
hülfsmittel in Menge. Die Kaiſerlichen von Tiefenbachs Armee 
in Schleſien, die auf etwa 15,000 Mann geſchätzt wurde, wa⸗ 
ren in der Niederlauſitz eingebrochen und wurden von Arnim 
von Herzberg aus zurückgedrängt. Darauf hatten ſie in der 
Oberlauſitz fürchterlich gehauſt und die Hauptpläge Görlitz, 
Löbau, Bautzen und Zittau beſetzt. Ein Streifcorps von etwa 
400 Kroaten verſuchte den 30. September ſogar das auf dem 
rechten Elbufer gelegene, damals ſogenannte Alt-Dresden zu 
überrumpeln, wurde aber von den ſofort alarmirten Bürgern 
weggejagt. Arnims Briefe aus dieſer Zeit?) beweiſen, in wel⸗ 
chem Zuſtande das ſächſiſche Heer war. Arnim ſchlägt es auf 
10,000 Mann an, die er ins Feld führen könnte. Aber auch 
dieſe 10,000 Mann waren trotz wiederholter Klagen Arnims 
ſchlecht verſorgt und nicht bezahlt. Der Kurfürſt ſchrieb, er 
gehe täglich damit um, wie die Armee contentirt, d. h. we⸗ 
nigſtens mit einem rückſtändigen Monatsſolde beruhigt werden 
könne. Nach Arnims Anſicht mußte ſofort die Lauſitz frei⸗ 
gemacht und in Schleſien eingedrungen werden. Wenn ſich 
dort die Armee mit Beihülfe der ſchleſiſchen Stände geſtärkt 
habe, fo könne man nach Böhmen bis Leitmeritz gehen und 
die Egerlinie feſthalten. Arnim wollte alſo den Winter über 
das Heer, dem er nicht viel zutrauen konnte, wenigſtens im 


4) Nach den Akten des K. Sächſ. Archivs. 
2) K. Sächſ. Archiv. 
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Feindeslande ernähren und fo Sachſen decken. Vor Allem aber 
empfahl er einen raſchen Aufbruch gegen die Feinde in der 
Oberlauſitz und ſchleunige Reſolution. Endlich Anfang Octo— 
bers durfte Arnim in die Lauſitz rücken, aus der ſich die Kai⸗ 
ſerlichen ohne Gegenwehr nach Schleſien und Böhmen zurück— 
zogen. Die von dem Kurfürſten begehrte Vereinigung Baners 
mit den Sachſen war übrigens vom König von Würzburg aus 
abgelehnt worden. Der Kurfürſt ſei jetzt ſtark genug, ſein 
Land zu vertheidigen und Tiefenbach in Schleften zu befchäf- 
tigen. Käme er in Gefahr, ſo ſolle ihm Baner ſofort zu 
Hülfe kommen. 

Mitte Octobers kam der bekannte boͤhmiſche Exulant, der 
Graf von Thurn, mit einigen wenig bedeutenden Aufträgen 
des Königs Guſtav an den Dresdener Hof. Daneben aber 
betrieb er mehr mit Erlaubniß als in Vollmacht des Königs 
ein wichtigeres Unternehmen ). Schon ſeit längerer Zeit war 
er als Unterhändler zwiſchen dem Herzog von Friedland und 
dem König thätig geweſen, der jedoch des Herzogs verrätheriſche 
Anträge mit großer Vorſicht aufgenommen hatte. Der Herzog 
ſchien den König und die mit ihm verbündeten Sachſen be— 
nutzen zu wollen, ſich die Macht wieder zu verſchaffen, die er 
in des Kaiſers Dienſt verloren hatte. Thurn machte darüber 
dem Kurfürſten Mittheilungen und ſuchte Arnim in Verbindung 
mit dem Herzog von Friedland zu bringen. Außerdem wollte 
Thurn Unterſtützung des Kurfürſten zu einem Einfall in Böh- 
men. Der Kurfürft ließ ſich nicht weiter mit ihm ein. Doch 
ſcheint er durch dieſe Mittheilungen bewogen worden zu ſein, 
den allerdings ſchon früher angeregten Feldzug nach Böhmen 
zu unternehmen, der insgeheim vom Herzog von Friedland 
unterſtützt wurde. Als Arnim mer'te, daß Tiefenbach ſich bei 
Löwenberg in ruhiger Defenſive verhielt, rückte er Ende Oeto— 
bers raſch von Goͤrlitz über Schluckenau und Kamnitz nach der 
Elbe und nahm ſchnell hintereinander Tetſchen, Außig und 


4) Die urkundlichen Belege zu dem Folgenden in meinem Aufſatze: 
„Die Reſultate der neueſten Forſchungen über Wallenſteins Verrath“ im 
Septemberhefte der Allgem. Monatsſchrift für Wiſſenſchaft und Literatur. 
Braunſchweig 1853. 
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Leitmeritz weg. So ſehr ſich Arnim darüber freute, ſo ver⸗ 
hehlte er doch nicht die Beſorgniß, daß es die Sachſen bald 
mit den Böhmen verderben würden, wenn die Gewaltthaten 
der Soldaten nicht aufhörten, die trotz der ſtrengen Strafen, 
die er verhängen laſſen, immer zügelloſer werden müßten, wenn 
ſie nicht beſſer verſorgt würden. Uebrigens hielt ſich Arnim 
in Böhmen zunächſt für ſtark genug und wünſchte, daß Baner 
den Tiefenbach in Schleſien beſchäftigen möchte. Der Kurfürft 
von Brandenburg war damals noch mit Werbung beſchäftigt, 
wozu er wie auch der König von Schweden ſelbſt in Kurſach⸗ 
ſen Vollmacht bekam, hatte es aber noch nicht auf ſeine früher 
verſprochenen 5000 Mann gebracht. Auch mußte er fein Land 
gegen die kaiſerlichen Angriffe aus Schleſien decken. Von den 
Erfolgen in Böhmen wurde der König von Schweden in Würz⸗ 
burg benachrichtigt. Dieſer befand ſich damals trotz ſeiner Fort⸗ 
ſchritte am Main wegen Zertheilung ſeiner Kräfte in großer 
Beſorgniß, als Tilly mit überall zuſammengezogener Heeres- 
macht und nach Vereinigung mit Karl von Lothringen bei 
Aſchaffenburg auf ihn losrückte. Er fürchtete von Thüringen 
und Sachſen abgeſchnitten zu werden. Tilly aber, der ſehr 
bedenklich und matt geworden war, beſchränkte ſich darauf im 
Süden der Mainlinie, wo er bei Rothenburg und Windsheim 
feſten Fuß faßte, in der Defenſive zu bleiben. Der König 
wurde dadurch beruhigt und entſchloß ſich weiter vorzurücken. 
Doch hielt er es für nöthig, wegen der Friedensumtriebe des 
Landgrafen Georg von Heſſen noch an die Kurfürſten von 
Sachſen und Brandenburg zu ſchreiben. Georg!) hatte ſeit 
Aufhebung der Frankfurter Verhandlungen einen neuen Kom⸗ 
poſitionstag in Mühlhauſen zu Stande zu bringen geſucht, bei 
dem Guſtav Adolf das Zuſehen haben und nach der Ausglei- 
chung in Güte abziehen ſollte. Dies war er naiv genug dem 
König ſelbſt mehrmals zu ſchreiben, der ſich darüber mit Kur⸗ 
ſachſen und ſeinen Verbündeten berathen zu müſſen erklärte. 
Demgemäß erſuchte der König in einem Schreiben vom 7. No⸗ 
vember den Kurfürſten, einen Geſandten über dieſe und andere 


1) K. Sächſ. Archlv. 


Novbr, 1631 
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Angelegenheiten in das ſchwediſche Hauptquartier zu ſchicken. 
„Es ſoll alſo“, ſchreibt der König, „die gütliche Pflege nicht 
bei uns geſucht und wir nur als ein consequens bei der Hand— 
lung consideriret und allererſt durch die composition der im 
Reich unter deſſen Gliedern ſchwebenden differentien die Bahn 
zu unſerer Sache praepariret werden. Und kommt uns nit 
wenig fremd, ja faſt verkleinerlich vor, daß die negotiation 
auf ſolchen Fuß dirigiret werden ſolle, da doch offenbar, daß 
wir auf dieſer Seite der hauptkriegende Theil, auf welchem 
das Fundament des ganzen Werkes beruht, die übrigen unſerer 
Bluts⸗ und Glaubensverwandten aus ſonderbarer Schickung 
Gottes durch eine oder andere Zufälligkeit hinein und zwar ſo 
weit gezogen, daß ſie obne unſer Mitbewußt und Beliebung 
ſich daraus zu wickeln nicht bemächtigt ſein.“ In Sachſen wa— 
ren übrigens Georgs Anträge bereits auf ähnliche Weiſe mit 
Hindeutung auf die Nothwendigkeit einer Communikation mit 
dem König für jetzt zurückgewieſen worden. Während Horn in 
Würzburg zurückblieb, brach Anfang Novembers der König auf, 
eroberte binnen vier Wochen Aſchaffenburg, Frankfurt, Höͤchſt, 
Mainz und breitete ſich, durch Wilhelm von Heſſen, Bernhard 
von Weimar und den Rheingrafen Otto Ludwig kräftig unter: 
ſtützt, den dort ſtehenden kaiſerlichen und ſpaniſchen Truppen 
gegenüber überall aus, während Tilly nach einem vergeblichen 
Verſuche gegen das mit dem König von Schweden verbündete 
Nürnberg!) bei Nördlingen Winterquartiere nahm. Pappenheim 
dagegen, über ſolche träge Kriegsführung entrüſtet, hatte ſich 
von Tilly losgemacht und war nach Hameln an der Weſer ge— 
zogen, um ſich dort fürs nächſte Jahr einen Kriegsſchauplatz 
zu bilden. Jetzt fand der König von Seiten der Evangeliſchen 
überall ein williges Entgegenkommen, mit Ausnahme des Land- 
grafen Georg, der ſich gegen jede Unterſtützung des Königs 
ſträubte und wohl mit Rückſicht auf ſeinen Schwiegervater, den 


4) Nürnberg hatte ſehr eifrig des Königs Partei ergriffen, als er 
nach Würzburg gekommen war. Bei einem Feſtmahle hatte ein Rathsberr 
den Toaſt ausgebracht: 

Non sie laeta suos excepit Roma triumphos 
Gaudet ut adventu Norica terra tuo. 
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Kurfürſten von Sachſen, vom Könige einftweilen in einem neu: 
tralen Verhältniſſe gelaſſen wurde. Auf Georgs dringende Bit⸗ 
ten verwendete ſich auch noch Ende Novembers der Kurfürſt 
von Sachſen für ihn, der von Georg aufmerkſam gemacht wor⸗ 
den war, daß ja auch der Kurfürſt, wie er in ſeinem letzten 
Briefe an Tilly öffentlich ausgeſprochen, nur aus Noth mit dem 
Kaiſer gebrochen und ſich an Schweden angeſchloſſen habe. 
Unterdeß hatten die Sachſen große und unerwartete Fort⸗ 
ſchritte in Böhmen gemacht. Es war nämlich Arnim gelungen, 
alle Bedenklichkeiten des Kurfürſten zu überwinden und nicht 
ohne Vorſchub des Herzogs von Friedland ſich den 5. Novem- 
ber der Hauptſtadt Böhmens, Prags zu bemächtigen. Arnim 
bat hier viel mehr gethan, als zwiſchen Sachſen und Schweden 
verabredet worden war, ſo daß jede Beſchuldigung einer zu 
Gunſten des Kaiſers läſſig betriebenen Kriegsführung zurück— 
gewieſen werden muß. Daß Arnim und ſpäter der Kurfürſt, 
der von Mitte Novembers über vier Wochen in Prag blieb, 
möglichſt ſchonend und gemäßigt verfuhren, war bei dem Stre— 
ben nach einem bald zu erlangenden allgemeinen Frieden ganz 
in der Ordnung. In allen Berichten Arnims an den Kurs 
fürſten über ſeine Kriegsunternehmungen und Einrichtungen iſt 
auch nicht eine Spur von einer feindfeligen oder nur zweideu⸗ 
tigen Geſinnung gegen die Schweden. Der Verſuch von Unter⸗ 
handlungen mit dem Herzog von Friedland in Kaunitz am 9. No⸗ 
vember war durch die dem König bekannte Annäherung Wallen— 
ſteins an Arnim vor ſeinem Einfall in Böhmen vorbereitet und 
empfehlenswerth, da bei dem durchaus nicht erfreulichen Zu— 
ftande des füchfifchen Heeres in Böhmen und dem zu befürch— 
tenden Anmarſche Tiefenbachs ohne des Friedländers Mitwirkung 
nicht einmal an ein Feſthalten der erlangten Vortheile zu den⸗ 
ken war. Wer aber dem Arnim Vorwürfe macht, daß er nicht 
nach Wien gerückt, woran bis dahin kein Menſch gedacht hatte, 
der hat von der Sachlage keinen Begriff. Sollte Arnim mit 
ſeinen paar tauſend unbezahlten und zuchtloſen Soldaten ſich 
von Sachſen abſchneiden laſſen, das dann ſchutzlos der ſchle⸗ 
ſiſchen Armee des Kaiſers preisgegeben war, zumal da auf 
Baners Hülfe nicht ſicher gerechnet werden konnte? Bei der 
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erwähnten Unterredung fand aber Arnim den zweideutigen 
Friedländer ganz verändert, der jetzt, wo er die Hoffnung auf 
eine Verbindung mit Guſtav Adolf hatte aufgeben müſſen, ent 
weder durch einſeitigen Vertrag mit Sachſen oder durch Unter— 
ſtützung des Kaiſers gegen Sachſen ſeinen Vortheil zu finden 
hoffte. Arnim wußte jetzt, woran er war, und mußte ſich auf 
Schwierigkeiten gefaßt machen, die bei dem Zuſtande ſeines 
Heeres unüberwindlich werden mußten. Daher dachte er An— 


Decbr. 1631 fang Decembers daran, feine Entlaſſung zu nehmen. Denn 


die Soldaten waren ſeit ſechs Monaten ohne Sold und be— 
gingen in Prag und Böhmen die ärgſten Exceſſe; auch waren 
viele krank und viele fortgelaufen, daß Arnim kaum noch auf 
10,000 Mann rechnen konnte, die noch dazu ſehr zerſtreut 
waren, da die eroberten Plätze im nördlichen Böhmen, wie 
Eger, Elbogen ꝛc., und die Elbpäſſe feſtgehalten werden mußten. 
Tiefenbach, der bei der Unthätigkeit der nicht zahlreichen Schwe— 
den Schleſien hatte verlaſſen können, war zwar bei Nimburg 
an der Elbe von Arnim zurückgeworfen worden, hielt ſich aber 
in Böhmen auf dem rechten Elbufer. Gallas ſtand bei Pilſen 
und Maradas in Budweis; Arnim verſuchte vergeblich ſie 
zurückzudrängen. 

Im December ?) kam der Nittmeifter Friedrich Wilhelm 
Vitzthum als kurſächſiſcher Geſandter zum König von Schweden 
nach Mainz, um über die Ereigniffe und Verhältniſſe in Böh- 
men genaue Berichte zu geben und über andere Angelegenheiten 
mit dem Könige zu verhandeln. Der König war mit Allem 
was geſchehen war ganz einverſtanden; von irgend einer Ver⸗ 
ſtimmung iſt keine Spur in den Berichten Vitzthums, der ſich 
überall ſehr achtungsvoll über den König ausſpricht. Nur 
wünſchte der König eine fleißigere Correſpondenz, um ſtets von 
Allem wohl unterrichtet zu fein und feine Maßregeln darnach 
nehmen zu können. Denn darin hatte der Kurfürſt allerdings 
gefehlt, daß er von dem was ſeit der Beſetzung von Leitmeritz 
vorgegangen war, ſowie über ſeine weiteren Pläne dem Bundes— 

4) Nach den Akten des K. Sächſ. Archivs. Friedrich Wilhelm Vitzthum 


der Jüngere, der lange Vitzthum genannt, im Juni 4632 Oberſter und 
Inhaber eines Reiterregiments, ſtarb vor Prag im November 1634. 
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genoſſen keine Nachricht gegeben hatte. Die Beihülfe, welche 
der Kurfürſt im Nothfalle von Baner oder Herzog Wilhelm 
begehrte, wurde nochmals zugeſagt, damit er ſich in Böhmen 
halten könnte. Weiteres zu verlangen kam dem König damals 
nicht in den Sinn. Vitzthum rechtfertigte mit Erfolg die Zu⸗ 
rückweiſung Thurns, deſſen ganzes Treiben mehr ſchade als nütze, 
und berichtete ausführlich „Alles was mit dem Herzog von 
Friedland paſſirt war“ und daß derſelbe in der Conferenz mit 
Arnim nur „Generalia fürgebracht, ob man auf dieſer Seite 
vom Frieden zu hören und zu tractaten geneigt ſei.“ Wegen 
des von Georg früher betriebenen Kompoſitionstages erklärte der 
König ſeine Bereitwilligkeit zum Frieden, „doch müſſe er 
Satisfaction haben. Der Kurfürſt könne leicht erachten, daß 
der König viel ſchöne Länder dem Feinde abgenommen, die er 
fo nicht wiedergeben könnte; müßte auch erfahren, daß er bei 
Etzlichen, deren Lande er vom Feinde deliberiret, wenig Dank 
erlange, wollte deswegen wiſſen, wie man ihm satisfaction thun 
wolle.“ Endlich beſprach ſich der König mit Vitzthum über den 
Antrag der damals in Mainz befindlichen franzöſiſchen Geſand— 
ten, der Liga die Neutralität zu gewähren. Beide trauten den 
Franzoſen nicht und Vitzthum namentlich ſprach ſich ſehr ent- 
ſchieden dagegen aus ). Doch ſollte über dieſe Angelegenheit 
noch weiter verhandelt werden. N 

In Mecklenburg hatte der ſchwediſche General Tott im 
Oktober Roſtock, im December Dömitz an der Elbe genommen 
und belagerte Wismar, die letzte Stadt, welche noch in den Hän- 
den der Kaiſerlichen war; in Weſtphalen und an der Weſer 
wurde der kaiſerliche General Gronsfeld von Wilhelm von Heſſen 
und dem Erzbiſchof von Bremen beſchäftigt, und Georg von Lines 
burg, der zu den Schweden übergetreten war, rüſtete in Nieder⸗ 
ſachſen gegen Pappenheim; Mansfeld wurde in Magdeburg von 
Baner bedrängt; General Horn breitete ſich von Würzburg in 
Franken und Schwaben nach Süden aus bis Winsheim und 
Heilbronn. Die Liga war ohnmächtig geworden, Maximilian in 
Baiern bedroht, der Kaiſer in ſeinen Erblanden bedrängt. Da 


4) Vgl. Mailath, Geſch. Oeſter. Bd. 3. S. 269 ff. 
Helbig, Guſtav Adolf. 5 


Januar und 


folgende Do: Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg ernftlih auf die 
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mußte der ſiegreiche ſchwediſche Held jetzt am Rhein ganz ans 
dere Hoffnungen hegen, als wenige Monate zuvor, als er noch 
an der Niederelbe geſtanden hatte, und wohl mochte er an einen 
dauernden und wirkſamen Einfluß nicht nur auf die Kirche und 
die Glaubensgenoſſen in Deutſchland ſondern auf das ganze 
römiſche Reich deutſcher Nation denken. 


Sechſtes Kapitel. 


Friedensbemühungen der Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg ſeit 

dem Januar 1632. Torgauer Convent. Guſtav und Einſiedel in Frank— 

furt a. M. Des Königs Forderungen und Pläne. Guſtav am Lech und 

in Baiern. Der Herzog von Friedland und Arnim in Böhmen. Rückzug 
des Königs nach Nürnberg im Mai 1632. 


Im erſten Monate des Jahres 1632 waren die beiden 


Einleitung der vom Landgrafen Georg angeregten und vom 
König weiterer Erwägung empfohlenen Friedensunterhandlungen 
bedacht. Denn der Kurfürſt Georg Wilhelm war von ſchwedi— 
ſchen Garniſonen und Durchmärſchen bedrängt und mußte trotz 
des traurigen Zuſtandes der ausgeſogenen Marken dem König 
von Schweden monatlich 30,000 Thaler Contribution zahlen “); 
dem Kurfürſten von Sachſen aber wurde um ſeine Stellung in 
Böhmen bange, wo fein Heer Mangel litt und durch ſtarke 
Rüſtungen der Kaiſerlichen bedroht wurde. Daher ſchickte 
Johann Georg, nachdem er auch vom König von Dänemark zur 
Förderung des Friedens dringend war aufgefordert worden, den 
Appellationsrath Kurt von Einſiedel gegen Ende Januars zum 


4) Akten d. K. Sächſ. Archivs. 
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König nach Frankfurt, der in feinem Schreiben vom 7. Novbr. 
die Meinung des Kurfürſten über dieſe Angelegenheit zu er— 
fahren gewünſcht und um einen Bevollmächtigten gebeten hatte, 
mit dem darüber verhandelt werden koͤnnte ). Einſiedel ſollte 
dem Könige Nürnberg zum Verſammlungsort der Reichsſtände 
vorſchlagen und den Monat März zum Anfang der Unter 
handlungen empfehlen: vorher aber ſollten Bevollmächtigte des 
Königs und der beiden evangeliſchen Kurfürſten ſich über die 
Hauptpunkte der Vorlage einigen. Weiter ſollte ſich Einſiedel 
gegen einen beſondern Vertrag mit der Liga erklären, über die 
„Preſſuren“ ſchwediſcher Soldaten in Thüringen und wegen 
der von einigen Ständen dem Kurfürſten verweigerten Zuſchüſſe 
ſich beſchweren, die dieſe in Leipzig verſprochen hatten und jetzt 
wegen der dem Könige zu leiſtenden Kontributionen nicht zahlen 
wollten. Endlich ſollte ſich der Geſandte der ſchwediſchen Unter— 
ſtützung vergewiſſern, jedoch ſo daß der Kurfürſt das Kommando 
über die ihm zu Hülfe geſchickten Truppen behielte. Nebenbei 
war Einſiedel noch beauftragt zu melden, daß der Herzog von 
Friedland vor Kurzem wieder durch Terzka dem Arnim habe 
melden laſſen, der Kaiſer ſei zum Frieden und zur Aufhebung 
des Reſtitutionsedikts bereit. Dabei ſollte der Geſandte durch 
den König und den Kanzler zu erfahren ſuchen, was der König 
ſelbſt für Anſprüche mache. 

Gleichzeitig wurde der Kurfürſt von Brandenburg von 
Johann Georg zu einer Beſprechung nach Torgau eingeladen 2). 
Hier beriethen ſich die Räthe beider Fürſten vom 16. bis 29. 
Februar über die Friedenspräliminarien, über die an die Katho— 
liſchen zu ſtellenden Forderungen und die Sicherſtellung ihrer 


A) Die folgenden aus dem Saͤchſ. Archive gefchöpften Verhandlungen, 
die in den älteren Quellen nur obenhin berührt werden, find für Erkennt⸗ 
niß der Pläne des Königs und ſeiner Stellung zu den proteſtantiſchen 
Fürſten ſehr wichtig und zur Berichtigung mancher Vermuthungen Gfrörers 
von entſcheidender Bedeutung. Nur über den Torgauer Convent giebt 
Chemnitz Th. B. 4. Kap. 6 ausführlicheren Bericht. Vergl. bei Chemnitz 
I. o. das 4. Kap. 

2) Der Kurfürſt Georg Wilhelm war mit 98 Perſonen Gefolge und 
96 Pferden in 4 Tagen von Coͤln an der Spree nach Torgau gekommen. 

8 * 
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Zugeſtändniſſe ſowie über die dem Könige von Schweden zu 
gewährende Entſchädigung. Die brandenburgiſchen Räthe mach— 
ten, wie früher bei andern Gelegenheiten, ſehr vernünftige Vor⸗ 
ſchläge, die aber nicht beachtet wurden. „Eine innige Verbindung 
aller evangeliſchen Stände mit dem König, wie ſie wäre in 
Leipzig vorgeſchlagen worden, würde viele Verlegenheit und 
vieles Unheil erſpart haben. Auch jetzt ſei ſie zur Einigung 
aller Evangeliſchen und Erleichterung des Friedens wünſchens— 
werth. Ferner würde ein Convent der evangeliſchen Stände 
vor der allgemeinen Friedenshandlung zur Feſtſtellung und 
Einigung ihrer Anſprüche ſehr zweckmäßig ſein“. Beide Theile 
waren darin einig, daß der König nicht leer ausgehen könne. 
„Doch werde er ſich als ein chriſtlicher, hochlöblicher und weiſer 
König zu aller Billigkeit flectiven laſſen. Wenn er auf Er⸗ 
ſtattung der Kriegskoſten beſtehe, ſo müſſe dieſe Forderung auf 
ein Erträgliches und Mögliches redueirt und es müßten die fa- 
tholiſchen Stände zur Mitleiſtung zugezogen werden.“ Hier 
rechneten die Herren auf eine Genügſamkeit des Königs, die 
in der That von ihm in ſeiner jetzigen Stellung nicht erwartet 
werden konnte. Weiter hatte dieſe Verhandlung keine Bedeutung. 
Uebrigens!) theilten die brandenburgiſchen Räthe nach den Be— 
richten des brandenburgiſchen Geſandten aus Frankfurt dem 
Kurfürſten mit, daß der König von Schweden zum Frieden 
nicht viel Hoffnung habe. Die Katholiſchen wären noch nicht 
geſchwächt genug und im Hauptzwecke einig, die Proteſtanten 
zu vernichten, ſie wollten dieſe nur hinhalten und trennen, denn 
die Evangeliſchen hielten nicht beſſer zuſammen als Simſons 
Füchſe. Zur Neutralität der Liga habe er auch kein Vertrauen, 
da Max von Neuem rüſte. Doch dürfe er noch nicht abbrechen, 
um Frankreich nicht zu reizen. Auch hatte ſich der König be— 
ſchwert, daß Einſiedel, der bereits in Frankfurt eingetroffen war, 
ohne genügende Inſtruktion wegen der vorher feſtzuſtellenden 
Forderungen der Evangeliſchen nur über Zeit und Ort der 
Friedensverhandlungen Vorſchläge gebracht habe. 

Von Einſiedel ?) waren bereits dem Kurfürſten Berichte 
1) Nach d. A. d. K. S. Archivs. 
2) Nach d. A. d. K. S. Archivs. 
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zugekommen, die in dieſer Beziehung Beſorgniſſe erregen muß— 
ten. Der Koͤnig, ſchon vorher etwas gereizt, daß der Kurfürſt 
nicht oft und nicht vertraulich genug über ſeine Kriegsführung 
berichtet hatte, war wer weiß von welcher Seite mistrauiſch ge— 
macht worden und trat gegen den Geſandten anfangs auf eine 
Weiſe auf, die dieſem wie dem Kurfürſten befremdlich ſein 
mußte. „Er war,“ wie Einſiedel berichtet, „ſehr alterirt und 
unwillig, daß man von Ort und Zeit der Friedenshandlung 
ſpreche, ohne ſich vorher über die Forderungen der evangeliſchen 
Fürſten und über ſeine Prätenſionen verſtändigt zu haben. Wenn 
Einſiedel deshalb nicht inſtruirt ſei, ſo wiſſe er gar nicht, was 
der in Frankfurt ſolle“. Bitter lachend beſchwerte ſich der König 
über die Undankbarkeit des Kurfürſten: „er wiſſe nicht, wie er 
mit ihm daran ſei, ob ihn der Kurfürſt brauche oder nicht. 
Dennoch ſei er in der Nahe geblieben, um dem Kurfürſten feine 
Soldaten, wenn ſie, wie bei Leipzig, etwas eilig aus dem Lande 
liefen, wieder präſentiren zu können.“ Als Einſiedel erwähnte, 
daß er den König um Hülfe bitten ſolle, ſagte der König: 
„Euer Herr will, daß ich ihm aſſiſtiren ſoll und hält keine 
Communikation mit mir. Ich habe gleichwohl, weil ich wohl 
abnehmen können, worauf es würde auslaufen, zu dem Ende 
drei Armeen, ſo ſich zuſammen auf ein 40,000 Mann belaufen, 
in der Nähe gehalten, weiß aber uicht, weil an dieſen Orten 
wenig mehr zu freſſen, wie ich künftig damit gebahren werde. 
Wenn euer Herr vertraulich mit mir communicirt hätte und ich 
bei ihm mit etwas meines Volkes umgetreten wäre, wollten 
wir nächſt göttlicher Hülfe Euerm Herrn zu gutem Muthe in 
des Feindes Land anſehnlichen Progreß gethan und den rechten 
Schlüſſel zu einem ſichern Frieden wohl gefunden haben. Daß 
ich aber die Armeen, die ich unter gewiſſen Generalen formirt 
habe, zerreißen und trouppenweiſe einem andern Kommando über⸗ 
geben ſoll“ — ſagte der König mit hoͤhniſchem Lächeln — „dies 
bringt meine condition nicht mit ſich.“ — Vergeblich ſuchte 
Einſiedel zu beſchwichtigen. Der König packte immer mehr aus, 
äußerte ſich mißbilligend über däniſche Friedensumtriebe und 
einſeitige Unterhandlungen Arnims mit dem Herzog von Fried— 
land, die ihm verdächtig vorkämen. Es verſteht ſich, daß unter 
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ſolchen Verhältniſſen Einfiedel mit feinen Beſchwerden ſehr vor— 
ſichtig herausrückte. Für jetzt bekam er vom König die kurze 
Antwort: „Krieg iſt Krieg und die Soldaten ſind keine Kloſter— 
frauen.“ Einſiedel bat nun den Kurfürſten um eine beſtimmte 
Inſtruktion. Der Kurfürſt blieb bei dem ſtehn, was er vorher 
beſtimmt: nur ſollte Einſiedel den König zu begütigen und ſein 
Mistrauen zu beſeitigen ſuchen. Dies gelang auch. Der 
Kanzler Oxenſtjerna ſuchte die Aufwallung des Königs zu ent— 
ſchuldigen und verſprach beim König das Intereſſe des Kur: 
fürſten beſtens zu vertreten. Auch der König wurde allmählich 
freundlicher und äußerte „er habe in Sr. Kf. Durchl. Perſon 
nie einige Zweifel geſetzt,“ nur müſſe beſſere Korreſpondenz 
unterhalten werden, da er viel gelegentlich von Kaufleuten er— 
fahre, was ihm von Dresden hätte geſchrieben werden ſollen. 
Vom Zuſtande der Armee und den weiteren Abſichten des Kur— 
fürſten müſſe er Nachricht haben. Friedensunterhandlungen 
aber würden die Evangeliſchen jetzt nur veruneinigen; die Ka— 
tholiſchen müßten erſt noch mehr geſchwächt werden. So 
waren die Mißverſtändniſſe für jetzt ausgeglichen und die aller 
dings damals bedenklichen Friedensunterhandlungen ſo gut wie 
beſeitigt. In der ſchriftlichen Reſolution“) verſprach der König 
dem Kurfürſten Hülfe, wenn er ſie brauche. Herzog Wilhelm, 
Lars Kagge und Horn ſollten in der Nähe von Sachſen bleiben 
und, wenn es nöthig wäre, wollte der König ſelbſt zu Hülfe 
kommen. Dagegen verlangte der König rechtzeitige und genaue 
Nachrichten. Thüringen ſollte möglichſt geſchont werden. Von 
der Forderung der Beiträge der Leipziger Schlußverwandten, 
die der König nothgedrungen in Anſpruch nehmen müſſe, werde 
der Kurfürſt billigerweiſe abſtehn. 

Dabei mußte ſich der Kurfürſt für jetzt beruhigen und des— 
halb auch dem Landrafen Georg ſchreiben, daß doch die Katho— 
liſchen keinen rechten Ernſt zum Frieden zu haben ſchienen. 
Denn trotz der entſchiedenen Weigerung des Königs, ſich jetzt 
auf Friedensunterhandlungen einzulaſſen, verſuchte es doch der 


4) Dieſe ſteht b. Chemnitz Th. 1 B. 4 Kap. k. Sonſt ſteht dort 
nichts weiter von dieſen Verhandlungen. 
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Landgraf Anfang Aprils noch einmal’), feinen Schwiegervater pri 16% 
zu neuen Friedensverſuchen zu ermuntern. Wahrſcheinlich hatte 
gerade die Zudringlichkeit dieſes dem Kaiſer ſehr ergebenen 
Fürſten den König argwöhniſch und zornig gemacht. Darum 
hatte er auch dem Kanzler deſſelben Wolf jede weitere Friedensver— 
mittelung ſehr ungnädig unterſagt und über ihn gegen Einſiedel 
geäußert, daß Wolf, der für 30,000 Thlr. die Union geſprengt 
habe, für die jetzt beabſichtigte Trennung der Evangeliſchen 
wahrſcheinlich 60,000 Thlr. erhalten werde. Damals erfuhr der 
Kurfürſt von Georg auch, welche Forderungen der König für 
etwaige Friedensunterhandlungen mit den Katholiſchen geſtellt 
hatte. Denn weder gegen die ſächſiſchen noch gegen die branden— 
burgiſchen Geſandten hatte ſich der König darüber ausgeſprochen, 
da dieſe ihrerſeits hinter dem Berge hielten. Baiern ſollte die 
Kurwürde aufgeben, im Kurfürſtenkollegium müßten die Stim⸗ 
men wenigſtens gleich werden durch Wiederherſtellung der Pfälzer 
Kur, die evangeliſch bleiben müſſe, wenn ſie auch nicht an 
Friedrich zurückkomme, die böhmiſchen und mähriſchen Exulanten 
müßten reſtituirt werden, der Pfalzgraf Auguſt?) das Neuen— 
burger Land erhalten, endlich verlange der König ſelbſt Ent— 
ſchädigung mit Land, womit er Reichsfürſt würde, wie Dänemark 
wegen Holſtein. Dies iſt Alles was der König hier darüber 
geſprächsweiſe hat laut werden laſſen. Zu beſtimmten Vorſchlägen 
an die Katholiſchen iſt es von ſeiner Seite gar nicht gekommen 
und noch weniger hat er gegen dieſe oder ſonſt wo die Forde— 
rung geſtellt, daß er deutſcher König werden wollte ?). An die 


1) Nach d. A. d. K. S. Archivs. 

2) Der Pfalzgraf Auguſt war ein bei Guſtav ſehr beliebter Fürſt, 
der bald darauf auf der Rückkehr von Dresden, wohin er als ſchwediſcher 
Geſandter geſchickt worden, ſtarb. 

3) Bei Khevenhiller heißt es XII. S. 86: „Es kamen ſonſten der— 
zeit etliche postulata aus, die der König an Kur-Baiern geſtellt“ ꝛc. Sie 
werden darauf einfach verzeichnet und es wird nichts weiter erwähnt. Es 
war demnach ein bloßes Gerede und darauf gründet Gfrörer ſeine Darſtellung 
S. 931 (2. Aufl.). Georg von Heſſen und der Kurfürſt von Sachſen 
hätten doch ſicher von ſolchen Forderungen etwas erfahren müſſen. Ueber 
die Nürnberger Verhandlungen vgl. Breyer Beit. z. Geſch. d. 30j. Kriegs 
S. 207 ff. 
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zu erlangen, mochte er wohl glauben. Dies beweiſen die be— 
kannten Forderungen des Huldigungseides in deutſchen Gebieten 
und Städten, wie in dem wiedereroberten Magdeburg und 
ſpäter in Augsburg, die ſehr offenherzigen Mittheilungen an | 


Möglichkeit, eine ſolche Stellung unter den deutſchen Proteſtanten | 


die Räthe in Nürnberg, fo wie die Säkulariſationen und Ber: 
ſchenkungen von Stiftern. Auch das an den Herzog von Mecklen— 

burg in Frankfurt geſtellte Verlangen, ſein Land vom König 

als Lehn zu nehmen oder „wenigſtens ſich vom römiſchen Reiche 

zu trennen, keinen Superiorem über ſich anzuerkennen und mit | 
Schweden im Bündniß zu bleiben,“ worüber ſich der Herzog 

gegen Einſiedel beklagte, kann als Vorbereitung zu einer ſolchen 

Stellung betrachtet werden. Aber bei der Stimmung der deut: 

ſchen Fürſten das gerade herauszuſagen und jetzt zu fordern, 

was er unter den günſtigſten Umſtänden künftig zu erreichen 

hoffte, dies wäre eine Thorheit geweſen, die man dem blindeſten 
und naivſten Ehrgeize nicht zutrauen konnte. 

Während deſſen hatte der König von Schweden nach Ab⸗ 
lauf des zur Neutralitätsunterhandlung der Liga zugeſtandenen 
Waffenſtillſtandes die Spanier aus Kreuznach getrieben und 
wollte dieſen Vortheil weiter verfolgen. Da erfuhr er, daß der 
General Horn, der den Main aufwärts nach Bamberg gedrun⸗ 
gen, am 28. Februar von Tilly zurückgeworfen worden war. 
Daher brach der König nach gehöriger Deckung des Rheins 

morgen Anfangs März nach Franken auf, vereinigte ſich mit Horn, Ba⸗ 
ner und Herzog Wilhelm von Sachſen und nöthigte Tilly ſich 
zur Deckung Baierns über die Donau zurückzuziehen. Der 
König ging über Nürnberg nach Donauwörth, überſchritt die 
Donau und erzwang gegen Tilly, der ſich zwiſchen der Donau 
und dem Lech bei Rhain aufgeſtellt, den Uebergang über den 
Fluß am 5. April. Das ligiſtiſche Herr wurde geſchlagen, Tilly 
ſtarb an ſeinen Wunden in Ingolſtadt, der Kurfürſt rettete mit 
Noth Regensburg. Bald darauf beſetzte der König Augsburg, 
das er von dem ſeitherigen katholiſchen Drucke erlöfte, und nach 
kurzer vergeblicher Belagerung von Ingolſtadt wendete er ſich 
Ende des April nach Moosburg an der Iſar, um Baiern vol⸗ 
lends zu erobern. Doch ſchon hier hegte der König. die Be⸗ 


— 
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ſorgniß dieſen Plan aufgeben zu müſſen und ſchrieb dem Kurz 
fürſten von Sachſen, er werde nach Nürnberg zurückgehn und 
erwarte den Kurfürſten, der ſich nach gehöriger Deckung ſeiner 
Grenzen in der Oberpfalz mit ihm vereinigen ſolle: bis dahin 
möge er ſich nur vertheidigen und ja nichts „hasardiren“, 
Denn war auch jede Gefahr, die den Kurfürſten von Tilly's 
Heere bedrohte, durch den Zug des Königs nach Baiern be— 
ſeitigt worden, ſo war doch ein neuer viel bedeutenderer 
Gegner in Böhmen aufgetreten. Der Herzog von Friedland 
hatte nach langem Widerſtreben im April das Kommando der 
kaiſerlichen Truppen übernommen. Jetzt konnte der Kurfürſt 
von Sachſen nicht mehr daran denken, die Fortſchritte des 
Königs zu unterſtützen, wie er anfangs verſprochen hatte, ſondern 
Arnim mußte daran denken, die ſächſiſchen Truppen bei Leit⸗ 
meritz zuſammenzuziehn, um ſich gegen den Herzog zu decken. 
Mehr als jemals dachte der Kurfürſt wieder an Frieden!), zu 
dem er von allen Seiten, auch von Dänemark und Frankreich 
durch beſondere Geſandtſchaften gedrängt wurde, von letzteren 
beiden natürlich weniger im Intereſſe des Reichs als aus Eifer⸗ 
ſucht gegen die Fortſchritte des Schwedenkönigs. Selbſt der 
Geſandte des Königs in Dresden Graf von Solms ſprach im 
April davon, daß ſein Herr zum Frieden geneigt ſei und hatte 
darüber mit -den kurfürſtlichen Räthen Konferenzen. Arnim, der 
übrigens ſelten und meiſt nur in militäriſchen Angelegenheiten 
befragt wurde, wünſchte auch ſehnlichſt den Frieden, nur mit 
dem Unterſchiede, daß er eine kräftige wohlgerüſtete Friedens⸗ 
politik ſeines Kriegsherrn wünſchte, wozu er freilich den trägen 
und bedenklichen Herrn nicht bringen konnte. Das ſächſiſche 
Heer war in ſchlechtem Zuſtande, die Sachſen hatten ſich 
in Böhmen verhaßt gemacht. Daher hörte Arnim die wieder⸗ 
holten Anträge an, die ihm von Wallenſtein gemacht wurden 
und die allerdings vielleicht ſelbſt gegen den Wunſch des Königs 
von Schweden, aber im Intereſſe des Reichs und der evangeli⸗ 
ſchen Kirche den Frieden herbeiführen zu können ſchienen. Der 
Kurfürſt wurde davon benachrichtigt und von Arnim anf die 


1) N. d. A. d. K. S. Archivs. 
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hohen Forderungen und willkührlichen Maßregeln des Königs 
aufmerkſam gemacht. Daneben aber wurden ſtets die Verdienſte 
deſſelben anerkannt und des Königs Berechtigung bei- der end— 
lichen Ausgleichung erwähnt. Von Intriguen oder den Schwe— 
den feindlichen Rathſchlägen iſt in den Briefen und Gutachten 
Arnims keine Spur: es ſollten nur Anknüpfungspunkte gewon— 
nen werden, um die beſtehende Reichsverfaſſung und die Selb— 
ftändigfeit des Kurfürſten gegen zu hohe Anſprüche des Königs 
zu ſchützen. Dabei warnte Arnim aber auch immer vor zu 
großem Vertrauen zu den Vorſchlägen des Herzogs von Fried— 
land und empfahl Vorſicht und tüchtige Kriegsrüſtung gegen 
etwaige Täuſchungen. So wurde aus dieſen Unterhand— 
lungen nichts weiter gewonnen als daß Wallenſtein mit einer 
kräftigen Offenſive gegen die Sachſen noch zögerte. Schon 
waren die Verhandlungen ſo gut wie abgebrochen, als der Graf 
von Solms davon Kenntniß erhielt und Arnim beim Kurfürften 
verklagte. Er legte die Abſchriften von drei Briefen vor, in 
deren einem Sparr, des Herzogs Unterhändler, Arnim dringend 
zur Beſprechung mit dem Herzog eingeladen hatte: „Wir wollen 
das Eiſen ſchmieden, ſo lange es warm iſt,“ hieß es darin, 
„damit der Uebermuth geſtraft und im Reiche Friede gemacht 
werde.“ Im zweiten Schreiben verſicherte der Herzog Vollmacht 
zum Frieden zu haben und verſprach Aufhebung des Religions— 
edikts und Wiederherſtellung der eingezogenen geiſtlichen Güter. 
Im dritten hatte Arnim an Sparr geſchrieben: „Ich bitte Ihn 
um Gotteswillen, Er ſchreibe mir ſolche Briefe nicht, ſonſten 
wird Er mich umb Ehre, Leib und Leben unverſchuldet 
bringen. Er ſchreibe mir aber, damit ich es dem Kurfürſten 
weiſen kann.“ Arnim rechtfertigte ſich beim Kurfürſten in einem 
ſehr verſtändigen und aufrichtigen Schreiben, worin er alles 
das ausführlich auseinanderſetzte, was er ſeit dem durch die 
Bedrängniß der Evangeliſchen veranlaßten Austritt aus dem 
kaiſerlichen Dienſte für die Rettung der Evangeliſchen und für 
die Vereinigung mit Schweden oft genug vergeblich gerathen 
und gethan hatte, und das, was er ſeither verſucht, durch den 
Wunſch eines bald herbeizuführenden dem Reiche und der Kirche 
erſprießlichen Friedens ſo genügend motivirte, daß der Kurfürſt 
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völlig zufrieden geftellt wurde. Nicht ſo der Graf von Solms, 
der trotz der Verſicherung, daß man nur des Herzogs Vor— 
ſchläge anhören und nicht einſeitig unterhandeln wolle, nochmals 
den Kurfürſten vor Arnim warnte und mit der Bemerkung, die 
weitere Verfolgung dieſer Angelegenheit ſeinem Herrn überlaſſen 
zu müſſen, ſich am 3. Mai vom Kurfürſten verabſchiedete !). 
Seitdem wurde Arnim den Schweden immer verdächtiger, weil 
er das Intereſſe des Reichs und die Selbſtändigkeit des Kur⸗ 
fürſten nicht unbedingt dem Wunſch und Willen des Königs 
opfern wollte und daher erklärt ſich die oft bemerkbare Mis— 
gunſt im Urtheil über ihn in ſchwediſchen Berichten. Dasſelbe 
iſt ihm eben fo oft in den kaiſerlichen Parteiſchriften wider— 
fahren, weil er eben fo oft und eben fo entſchieden den An: 
maßungen der katholiſchen Partei entgegentrat. Hätte der 
Kurfürſt dieſen Standpunkt ſo kräftig vertreten wollen und 
können, wie es Arnim wünſchte, fo wäre viel Unglück vermie— 
den worden, was eben ſo durch den gewaltthätigen Fanatismus 
der Katholiſchen wie durch die eigennützige Einmiſchung der 
Fremden über Deutſchland kam. 

Der König von Schweden war noch bis München vorge— 
drungen und ſchrieb dann den 23. Mai von Augsburg und 
den 4. Juni von Donauwörth an den Kurfürſten, daß er auf 
dem Rückzuge nach Nürnberg begriffen ſei: der Pfalzgraf 
Auguſt werde nächſtens als ſchwediſcher Bevollmächtigter in 
Dresden eintreffen und ſich über Alles mit dem Kurfürſten ver— 
ſtändigen. In Böhmen hatte der Herzog von Friedland 
das ſchwach beſetzte Prag am 5. Mai wieder genommen und 
nach wiederholten Verhandlungsanträgen, die bei der von ihm 
gewünſchten Ausſchließung Schwedens keinen Erfolg haben 
konnten, die Sachſen aus Böhmen zurückgedrängt. Doch hatte 
Arnim durch dieſe Verhandlungen Zeit gewonnen, das vom 
Herzog bedrohte Heer unverſehrt über Außig zurückzuziehn. 
Neue Anträge des Friedländers erſchienen jetzt Arnim bedenk— 
lich: er empfahl dem Kurfürſten die entſchiedenſte Unterſtützung 

1) Vgl. Chemnitz Th. 4 B. 4. Kap. 23. Meine Schrift: Wallenſtein 
und Arnim. S. 9 ff. 
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des Königs von Schweden oder, wenn der ſtark genug wäre, 
einen Feldzug nach Schleſien, um die Feinde zu theilen und 
das Heer im Lande des Kaiſers zu erhalten )). 

Auf den Nebenſchauplätzen des Kriegs war bis Ende Mai 
nichts von Bedeutung vorgefallen. Pappenheim hatte den 
Grafen von Mansfeld in Magdeburg entſetzt und die Feſtungs— 
werke zerſtört: dabei wäre beinahe die früher erhaltene Dom— 
kirche zu Grunde gegangen. Baner und Wilhelm von Sachſen 
beſetzten und befeſtigten die Stadt wieder und folgten dem 
Pappenheim, der ſich nach der Weſer zurückzog. Als ſie vom 
König von Schweden nach Franken gerufen worden waren, ſchlug 
ſich Pappenheim meiſt glücklich in Niederſachſen und Heſſen mit 
den Heſſiſchen, Lüneburgiſchen und Schwediſchen Truppen herum. 
Bernhard deckte den Mittelrhein bis in den Mai, wo er von 
Guſtav nach Oberſchwaben geſchickt wurde. An ſeine Stelle 
trat der Feldmarſchall Horn. 

Jetzt war die Frage, ob es dem König von Schweden 
gegen den Herzog von Friedland eben ſo glücken werde, wie 
gegen Tilly und die Heere der Liga. 


4) Ein Gutachten Arnims giebt darüber Aufſchluß. Es iſt nach der 
Differenz mit Solms abgefaßt und doch durchaus im Intereſſe des ſäͤchſi⸗ 
ſchen Bündniſſes mit Schweden geſchrieben. 
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Siebentes Kapitel. 


Arnim und Wallenftein im Monat Juni. Der ſchwediſche Geſandte Pfalz⸗ 
graf Auguſtus in Dresden. Schwediſche Intriguen gegen Arnim. Guſtav 
Adolf und Wallenſtein bei Nürnberg im Auguſt. Arnim in Schleſien und 
\ Holk in Sachſen im Auguſt und September. 


Zu Anfange des Monats Juni wußte man noch nicht, ob zuni 1632 
ſich der Herzog von Friedland gegen Sachſen oder nach Franken 
wenden werde. Allerdings“) gab er ſich alle mögliche Mühe 
ſich durch einen Vertrag mit Sachſen den Rücken zu decken, um 
freie Hand gegen den König von Schweden zu bekommen. Sehr 
offenherzig ſprach er ſich in neuen Anerbietungen gegen Arnim 
aus, daß er feine Stellung dem ſiegreichen Guſtav gegenüber 
für bedenklich halte und ſehnlichſt im eignen Intereſſe den Frieden 
wünſche. Wenn nur Sachſen den Anfang gemacht habe und gegen 
gleiches Zugeſtändniß die Feindſeligkeiten einſtweilen einſtellen 
wolle, ſo werde ſich der König ſchon zum Frieden bequemen. 
Arnim berichtete dies Alles an den Kurfürſten, ſprach ſein Mis⸗ 
trauen gegen den Herzog aus und rieth feſt mit den Schweden 
zuſammenzuhalten. Von allen dieſen Verhandlungen erhielten 
die Schweden Nachricht. Auch wurde der Oberſt Friedrich Wil⸗ 
helm Vitzthum der Jüngere als außerordentlicher Geſandter zum 
König geſchickt, um die Unterſtützung zu betreiben, die der Kur⸗ 
fürſt noch für nöthig hielt. Vitzthum fand den König bereits 
in Nürnberg, wo er am 8. Juni eingetroffen war. Von dort 
war er nach Sulzbach aufgebrochen, um die Vereinigung des 
Kurfürſten von Baiern, der von Regensburg nach Eger zu 
rückte, mit Wallenſtein zu hindern. Da dies aber nicht mehr 
möglich war, ging Guſtav zurück und verſchanzte ſich feit dem 
17. Juni bei Nürnberg, um dort die treue Stadt deckend die 


4) N. d. Akten d. K. S. Archivs. 
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Kaiſerlichen zu erwarten. Unterdeſſen hatte der Kurfürſt von 
Sachſen ein Lager bei Pirna bezogen; Arnim hatte die in der 
Oberlauſitz eindringenden Kaiſerlichen zurückgeworfen, Bautzen 
ſtark beſetzen laſſen und war darauf zum Kurfürſten zurück— 
gekehrt. Jetzt wo Wallenſteins Abſicht klar geworden, ſendete der 
König wiederholt Botſchaften “) nach Sachſen und wünſchte, daß 
der Kurfürſt mit dem größten Theile des Heeres zu ihm nach 
Nürnberg kommen ſollte. Der Kurfürſt verſprach Anfangs Juli 
nach Befinden mit einem Theile ſeines Heeres oder mit der— 
ganzen Armee dem König zu Hülfe zu kommen. Um dieſe Zeit 
war auch der Pfalzgraf Auguſtus mit dem Würtembergiſchen 
Rathe Dr. Löfler als ſchwediſcher Geſandter am ſächſiſchen 
Hofe ). Er war bereits Anfangs Juni abgefertigt worden und 
ſollte dem Kurfürſten Hülfe verſprechen, wenn er vom Herzog 
von Friedland bedrängt würde. Der Hauptzweck der Sendung 
war jedoch, den Kurfürſten wegen ſeiner Friedenshoffnungen zu 
beruhigen und zugleich des Königs Stellung zu den Friedens— 
unterhandlungen dem Kurfürſten klar zu machen. Nach dem auch 
bei Chemnitz abgedruckten Memorial erklärte der König feine 
Geneigtheit zum Frieden, warnte aber vor übereilten Friedens— 
traktaten und wünſchte, daß ſich vorher zu ihrer gehörigen 
Sicherung die Evangeliſchen unter ſeinem „als eines Haupt— 
intereſſenten absoluten direetorio einigen ſollten. Wollte 
man ihn nicht dabei haben, ſo möchten ſie ſich ein Haupt 
wählen, das ſich aber mit ihm eng verbinden müſſe. In dieſem 
Falle wolle er wiſſen, was ſeine Entſchädigung ſein ſolle: er 
habe fo viel katholiſches Land in den Händen, habe evangeliſche 
Fürſten wieder eingeſetzt oder ſie frei gemacht, auch von vielen evan— 
geliſchen Ständen Feindſeligkeiten erfahren, ſo daß er viel fordern 
könne. Dies ſein ganzes Recht werde er nicht geltend machen, 
aber wiſſen wolle er, was der Kurfürſt in dieſer Angelegenheit 
zu fördern geſonnen ſei. Dabei hatte der Pfalzgraf noch zu 


4) Damals war auch der bekannte Dichter Dietrich von Werder, 
ſchwediſcher Oberſt, mit einer Botſchaft in Dresden. 

2) Nach d. Akten des K. Sächſ. Archivs. Chemnitz erwähnt in ſ. B. 
Th. 4. B. 4. Kap. 36. nur das Memorial und die Reſolution. Die zu 
Protokoll genommenen ſehr wichtigen Erläuterungen Löflers fehlen. 


79 


fragen, was Chemnitz nicht erwähnt, ob der Kurfürſt gegen die 
Wiederherſtellung des Kurfürſten von der Pfalz etwas einzu⸗ 
wenden habe!). Der Kurfürſt und feine Räthe waren über 
dieſe Mittheilungen ſehr beſtürzt und konnten ſich auch nicht er 
holen, als der Dr. Löfler dieſelben durch eine mildere Interpre⸗ 
tation annehmlicher zu machen geſucht hatte?). Der König 
wolle nur feine Berechtigung deutlich machen, damit man ihm 
willfährig entgegenkomme. An der alten Form des Reichs 
wolle er nichts ändern. Pommern als ſein Beſitz in dem Ver⸗ 
hältniſſe zum Reiche wie das däniſche Holſtein würde ihm eine 
genügende Entſchädigung fein, wofür Brandenburg von fatholi- 
ſcher Seite entſchädigt werden müſſe. Vom Kurfürſten von 
Sachſen verlange er nur die Unterſtützung einer ſolchen Forde⸗ 
rung durch ſein Anſehen, nicht durch Waffengewalt. Komme 
man jetzt damit nicht aufs Reine, ſo werde der König ſpäter 
mehr Anſprüche machen. Da der Kurfürſt in Abweſenheit des 
Feldmarſchalls Arnim im Feldlager zu Laubegaſt war, ſo arbei— 
teten die Räthe eine Reſolution aus, die trotz aller ſchönen 
Worte gar nichts erledigte. Der Hauptinhalt war, daß man 
hoffe, der edelmüthige König werde ſo wenig als moͤglich for— 
dern, der Kurfürſt werde thun, was er bei Gewiſſen, Ehre und 
Stand verantworten könne, die ſobald als möglich zu begin— 
nenden Verhandlungen mit den Katholiſchen würden Alles bald 
klar machen. Auch wolle ſich der Kurfürſt die Wiedereinſetzung 
des Kurfürſten von der Pfalz gefallen laſſen. Der Kurfürſt, 
der ſich bei den Räthen entſchuldigte, daß er noch im Lager 
bleiben müſſe, „da es bunt über gehe, wenn er den Rücken 
wende, und er noch ſo viel Braß auf dem Halſe habe“ kam 
endlich nach Dresden und unterzeichnete im Juli die Reſolution. 
Drauf bat er den Pfalzgrafen perfönlich, dem König von Schwe⸗ 
den dringend zum Frieden zu rathen. Er, der Kurfürſt, werde 


1) Dies iſt zu erwägen gegen Gfrörer (Guſt. Ad. 2. Aufl. S. 931 
ff.), welcher behauptet, der König habe den Kurfürſten von der Pfalz zum 
Narren gehabt und die Pfalz ſelber behalten wollen. 

2) Bei den Nürnberger Verhandlungen im Juni 1632 deuteten des 
Königs Geſandte freilich auf viel weiter gehende Wünſche. Vergl. Breyer 
Beitr. z. Geſch. des 30 jähr. Kriegs. S. 210 ff. 
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beim König treu aushalten, könne aber den Krieg nicht lange 
mehr führen. So weit möglich und verantwortlich, werde er ſich 
um die „satisfaction“ des Königs bemühen. Alſo ſelbſt jene 
mäßigen Forderungen des Königs hatten den Kurfürſten er: 
ſchreckt: er bildete ſich in ſeiner Beſchränktheit ein, daß der 
König ſich mit einem Stück Geld und mündlichen Dankſagun⸗ 
gen werde wegbringen laſſen, damit den Katholiſchen außer der 
Reſtitution der geiſtlichen Guͤter weiter keine Zumuthung ge⸗ 
macht werde. 

Natürlich war bei den jetzt Veinbetm Verhältniſſen nicht 
mehr von einer Unterſtützung der Sachſen durch den König die 
Rede, ſondern der Pfalzgraf betrieb im Auftrage des Königs 
die Vereinigung der Sachſen mit den Schweden. Demnach brach 
der ſächſiſche Generalmajor Hofkirchen vorläufig mit 5000 Mann 
auf, um ſich im Hennebergiſchen mit dem Herzog Wilhelm von 
Weimar zu vereinigen, der eben ſo wie der Landgraf Wilhelm 
von Heſſen, Georg von Lüneburg, Oxenſtjerna und Baner vom 
König nach Nürnberg gerufen worden war, ſo daß jetzt nur noch 
Bernhard jenſeits der Donau und Horn am Rheine zurück⸗ 
bleiben ſollten. Den 6. Juli waren Wallenſtein und der Kur- 
fürſt von Baiern ſüdweſtlich von Nürnberg über die Rednitz 
gegangen und hatten in der Nähe der Stadt auf den Höhen 
bei der alten Veſte ein Lager bezogen, um den jetzt noch ſehr 
ſchwachen König durch Mangel an Lebensmitteln zur Uebergabe 
zu nöthigen. 

Kaum war der Pfalzgraf Auguſtus abgereiſt, ſo erhielt der 
Kurfürſt einen überraſchenden Beweis!) von dem noch immer 
vorhandenen Mistrauen des Königs, das wenn gleich ungerecht 
doch eben ſo begreiflich war, als des Kurfürſten Mistrauen gegen 
den König, da, abgeſehen von Johann Georgs Bedenklichkeit 
und Geiſtesſchwäche, beider Intereſſen zwar in Bezug auf den 
Glauben aber nicht in ihren politiſchen Beſtrebungen gleich 
waren?). Es kamen nämlich Depeſchen des Königs an den 
Malggenfen nach Dresden. Ohne ſchlimme Abſicht und nur 2 

ren Vgl. ) Bal. die Akten im K. S. Archive. 


2) Vgl. Breyer Beitr. z. Geſch. des 30 jäh. Kriegs 207 ff. 222 ff. 
228. über die damaligen Beſorgniſſe des Königs. 
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der Meinung, daß ſie für den Kurfürſten beſtimmte wichtige 
Nachrichten enthalten könnten, ließ fie dieſer öffnen und fand 
darin folgende unerwartete Mittheilungen des Königs: „Der 
Herzog Wilhelm wolle, wie er gehört, in Folge der auch dem 
König vom Grafen Thurn und von Solms zugekommenen Auf⸗ 
klärungen „zur conservirung der ſächſiſchen Armee und Verhin⸗ 
derung der darin vorhandenen gefährlichen practiquen‘‘ mit 
ſeinem Heere nach Dresden marſchiren. Das ſei ihm, dem König 
nicht recht. Er wolle die Wahrheit jener Angaben jetzt dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen: Wilhelm müſſe ſogleich zu ihm kommen. 
Wäre nun Wilhelm wirklich nach Sachſen vorgerückt, ſo möge 
der Pfalzgraf das Unternehmen beſtmöglichſt entſchuldigen und 
den Kurfürſten beruhigen. Sei aber der Kurfürſt „nicht ſtutzig 
geworden,“ ſo ſolle der Pfalzgraf den Kurfürſten bereden, den 
größten Theil ſeines Heeres unter Herzog Wilhelms Befehl 
nach Nürnberg zu ſchicken und den Reſt der ſächſiſchen Armee 
mit den Brandenburgern unter dem Befehl eines ſchwediſchen 
Oberſten, vielleicht des Boetius, an der ſchleſiſchen und böhmi⸗ 
ſchen Grenze zurückzulaſſen.“ Es wäre nicht zu verwundern 
geweſen, wenn der Kurfürſt und der ungerechter Weiſe verläum⸗ 
dete Arnim, gegen den dieſe Vorkehrungen gerichtet waren, 
recht ernſtlich boͤs geworden wären. Arnim, an den ſich der 
Kurfürſt diesmal zunächſt um guten Rath wandte, antwortete ganz 
ruhig: Vertuſcht dürfe die Sache nicht werden. Der Kurfürſt 
müſſe dieſes Mistrauen, das er nicht verſchuldet habe, rügen und 
nach den Namen der Urheber jener Praktiken fragen, damit ſie 
zur Verantwortung gezogen werden könnten. Die Sache müſſe 
klar werden, damit das Mistrauen endlich einmal aufhöre. Der 
König ſei daran gewiß unſchuldig, denn er für feine Perſon 
meine es gut mit dem Kurfürſten. Darum dürfe der Kurfürſt 
auch nicht von ihm laſſen. Doch ſei der bereits abgeſendete 
Hülfszug genügend: das übrige Heer müſſe der Kurfürſt theils 
zum Schutze des Landes theils zu einer Diverſton nach Schlefien, 
die auch dem König vortheilhaft ſein würde, für ſich und in 
der Hand behalten!). So ſchrieb denn auch der Kurfürſt am 


4) Damit wird vollends Alles wiederlegt, was ſich bei Röſe Bernh. I. 
Helbig, Guſtav Adolf. 6 
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21. Juli an den König, ohne weiter etwas zu erwähnen, nach 
dem er die Eröffnung des Briefes entſchuldigt hatte, daß die 
5000 Mann unterwegs wären, das übrige Heer aber für jetzt 
zurückbleiben müſſe, um den Kaiſerlichen in der Lauſitz und in 
Schlefien entgegenzutreten. An Pfalzgraf Auguſtus in Franken 
aber ſchrieb er, nachdem er ſeine Verwunderung wegen der 
Aeußerung über das ſächſiſche Heer ausgeſprochen hatte, „der 
Kurfürſt hätte ſich billig eines anderen und beſſeren getröſtet 
und vernehme hierbei gleichwohl mit beſonderem Danke, daß 
Ihre Kön. Würden ſelber an des Herzogs Wilhelm Abſicht kein 
Gefallen gefunden.“ Weitere Forderungen auf eine Unter⸗ | 
ſuchung, wie fie Arnim gewünſcht, wurden nicht geftellt, wahr: 
ſcheinlich um dem König Verlegenheit zu erſparen, der wohl— 
weislich die unangenehme Sache nicht wieder in Erinnerung | 
brachte. Den 17. Juli war Hofkirchen in Hildburghauſen bei 
Wilhelm eingetroffen, der nach Schweinfurt marſchirte, um 
Oxenſtjerna und Baner zu erwarten. Arnim aber war gegen 
Ende Julis nach Schleſien vorgerückt und hatte ſich der Feſtung 
Groß⸗Glogau bemächtigt, worüber der Kurfürſt den 5. Auguſt 
dem König Nachricht geben ließ. 

August 1632 Der König hatte die nach Franken beorderten Truppen an 
ſich gezogen, ohne durch Wallenſtein gehindert zu werden: auch 
Bernhard hatte die in Schwaben und Tyrol errungenen Vor⸗ 
theile aufgeben und zu ihm ziehen müſſen, ſo daß er, obgleich 
Georg von Lüneburg wegen Verfolgung ſeiner Vortheile in 
Niederſachſen nicht gekommen war, jetzt wenigſtens eine ziemlich 
gleiche Macht dem Herzoge von Friedland gegenüber ſtehn hatte. 
Vergeblich ſtürmte er, nachdem er ſein Heer über die Rednitz 
geführt hatte, den 24. Auguſt die feſte Stellung der Herzogs bei der 
alten Veſte. Der Angriff war für die Schweden ruhmvoll, aber 
ohne Erfolg; der König mußte ſich in ſeine frühere Stellung 
zurückziehn und mit Recht konnte Wallenſtein an den Kaiſer 
ſchreiben, „der König habe ſich bei dieſer Impresa die Hörner 
gewaltig abgeſtoßen ).“ Auch die Sachſen hatten hier brav 
466 und bei Gfrörer (2. Aufl.) 970 über Arnims gebäffige Intriguen 


gegen Schweden findet. 
) Was folgt, nach den Akten des K. S. Archivs. 
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gefochten, beſonders der tapfere Oberſt Vitzthum, den der König 
beſonders lobte). Noch 14 Tage blieben beide Heere in ihrer 
Stellung und litten großen Mangel. Der ſächſiſche Oberſt 
Hans von der Pfordten ſchrieb nach Dresden: „Das Volk iſt 
luſtig zum Handel. Ein Theil muß weichen, denn das Brod 
wird ſeltſam werden. Der König hat den Kurſächſiſchen freund⸗ 
lich zugeſprochen und ihnen die Hand gegeben: Alles iſt freudig 
und wohlgemuth zum Fechten.“ Der König hatte dem Kur- 
fürften ſofort geſchrieben, auch noch einmal kurz vor feinem 


Aufbruch den 3. September, wobei er in Folge des ihm nach augen Set. 
1632 


des Pfalzgrafen Tode vom Dr. Löfler über deſſen Anbringen 
abgeſtatteten Berichts nochmals feine Bereitwilligkeit zum Frie⸗ 
den erklärte, wenn er mit Sachſen und Brandenburg über die 
den Gegnern vorzulegenden Bedingungen und feine satisfaction 
einig geworden wäre. Fremde Potentaten koͤnne er ſich jedoch 
als Interponenten nicht gefallen laſſen. Uebrigens möge der 
Kurfürſt mit Brandenburg über das, was LXöfler in Dresden 
angebracht habe, vertraulich communieiren, Endlich empfehle 
er nochmals eine ordentliche Verbindung und Bundesordnung 
der Evangeliſchen, wodurch auch den Exeeſſen der Soldaten, 
über die ſich der Kurfürſt wiederholt beſchwert habe, am beſten 
abgeholfen werden könne. Der Kurfürſt ſeinerſeits hatte Tag 
und Nacht darüber Sorge getragen, wie zum Frieden zu kom⸗ 
men ſei, freilich nach ſeiner Art, indem er ſich bald von den 
Hof⸗ und Appellationsräthen und vom Hofprediger Hos nichts⸗ 
ſagende und allgemeine politiſche und theologiſche Gutachten 
geben ließ, bald in eben fo nichtsſagenden allgemeinen Redens⸗ 
arten mit Brandenburg und andern Reichsſtänden correſpondirte, 
wodurch die Angelegenheit ſelbſt nicht einen Schritt weiter ge⸗ 
foͤrdert wurde. Auch die praktiſchen Vorſchläge der Branden⸗ 
burgiſchen Räthe, welche eine engere Verbindung der Evangeli⸗ 
ſchen im Sinne des Königs und daneben eine baldige Ausglei- 
chung der oft hinderlichen religiöͤſen Differenzen der Lutheraner 
und Reformirten wünſchten, wurden unbeachtet gelaſſen. Von den 
Abſichten des Königs auf Pommern wurde der brandenburgiſche 


4) Fr. Wilb. Vitzthum der Aeltere, Oberſter ſeit 1634, fpäter Generals 
major, 4635 General, ſtarb 4637 in Leipzig. 2 
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Geſandte Hofrath von Phul gegen Ende Septembers benad- 
richtigt. Dem König ließ der Kurfürſt auf ſeinen erſten Brief 
den 17. September antworten. Er ſchrieb ihm dabei von den 
glänzenden Erfolgen in Schleſien, aber auch vom Einfall des 
General Holk in das ſächſiſche Erzgebirge. 

Es hatte ſich nämlich Arnim am 47. Auguſt mit einigen 
kleinen Abtheilungen Schweden unter dem tapfern Düval und 
mit Brandenburgern vereinigt) und bis zum Anfang des Sep- 
tembers das ganze 45,000 Mann ſtarke Heer der Kaiſerlichen 
bis auf 5000 Mann zerſprengt, die ſich im traurigſten Zur 
ſtande nach Jägerndorf zurückzogen. Den 19. Auguſt war der 
Oderpaß bei Steinau genommen worden; bald darauf wurden 
die Kaiſerlichen bei Breslau geworfen, auf ihrer Flucht nach 
Brieg, da ihnen der Weg nach Glatz verſperrt war, in der 
Flanke angegriffen und unabläſſig bis hinter Oppeln und Neiße 
verfolgt. Ganz Schleſien war in wenigen Wochen in den Hän— 
den der Sachſen und Schweden: Arnim hatte ſich als einen 
tüchtigen Schüler des Herzogs von Friedland bewährt. Um 
dieſelbe Zeit hauſte aber der General Holk im Erzgebirge. Er 
war von Wallenſtein mit 6000 Mann nach Sachſen abgefertigt 
worden und den 10. Auguſt durch das Voigtland in das Ge— 
birge eingebrochen. Hier und da leiſteten die Bauern unter 
den Amtsſchöſſern und Förſtern einigen Widerſtand: der Kur⸗ 
fürſt konnte in der That nichts thun, da ſeine Soldaten theils 
in Schleſien und Franken, theils in den Feſtungen waren 2). Drei⸗ 
mal im Auguſt und September waren einzelne Schaaren bren— 
nend und plündernd bis in die Nähe der Feſtung Dresden 
gekommen. 


4) Nach officiellen Angaben beſtand Arnims Heer nach Beendigung 
des Feldzugs im Oktober in 4 Jufanterieregimentern, 4100 Mann, 5 
Reiterregimentern, 3000 Mann, und 1500 Dragonern, alſo ungefähr 9000 
Mann. Dazu kommen 3000 Mann Schweden und ebenſoviel Brandenbur⸗ 
ger. Der Bericht von Chemitz im a. W. Seite 408 ff. ſtimmt in der Haupt⸗ 
ſache mit der hier nach den Akten des Sächſ. Archivs gegebenen Erzählung 
überein, nur daß er nach ſchwediſchen Relationen Düvals Antheil mehr 
bervorhebt und Arnims Beſonnenheit tadelt, die dem hitzigen Düval gegen⸗ 
über ſehr nothwendig war. Was Gfrörer bei ſeiner Geringſchätzung Arnims 
aus Chemnitz Bericht gemacht hat, leſe man in Gfrörers Buche 2. Aufl. 


85 


Den 8. September war Guſtav nach gehöriger Beſetzung 
der Stadt Nürnberg nach Windsheim gezogen. Dort ſtand das 
Heer eine kurze Zeit von Rotenburg bis Dachsbach an der Aiſch, 
um ſich zu erholen, da es arg mitgenommen war. Wallenſtein 
zog am 13. September ebenfalls von Nürnberg ab über Bruck 
und Forchheim nach Bamberg zu. Herzog Bernhard blieb zur 
Beobachtung Wallenſteins im Würzburgiſchen ſtehn, während 
der König nach der Donau aufbrach, um Wallenſtein von Sach⸗ 
ſen abzuziehn. Dieſe Nachricht erhielt der Kurfürſt von Sachſen 
gegen Ende des Septembers von Bernhard mit dem Verſprechen, 
daß er zu rechter Zeit zu Hülfe kommen werde. Schon war 
aber Gallas mit 12,000 Mann in Sachſen eingebrochen. Dies 
und die Annäherung Pappenheims, der mit Glück in Nieder⸗ 
ſachſen operirt hatte, ließ vermuthen, daß es der Herzog von 
Friedland diesmal ernſtlich auf Sachſen abgeſehen habe. 


Achtes Kapitel. 


Wallenſteins Feldzug nach Sachſen im Oktober. Georgs von Lüneburg 
Vereinigung mit den Sachſen bei Torgau. Arnim und der Kurfürſt von 
Sachſen. Schlacht bei Lützen am 6. November 1632. Verfolgung der 
Feinde. Der Reichskanzler und der Kurfürft von Sachen. Arnims Be⸗ 
ſtrebungen und Johann Georgs Verſäumniſſe. Gefahr für die Proteſtanten. 


Anfangs Oktober ſtand der Herzog von Friedland vor der 
Feſte Koburg, während die Kaiſerlichen weiter nördlich bis in Ortoser 1638 
das hennebergiſche Gebiet ſtreiften, wo der wackere Amtshaupt⸗ 


S. 990. Man vergleiche auch gegen Chemnitz den Bericht im — 
Europ. B. 2. S. 668 ff. 

2) Ausführliche Mittheilungen über die von den Holkiſchen bier vers 
übten Graäuelthaten babe ich aus Chriſt. Lehmanns Chronik (Handſchrift 
d. Dresdener Bibliothek) in Bülaus Jahrbüchern im Februarhefte 1845 
gemacht. 
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mann, Herr von Marſchall gute Vertheidigungsanſtalten traf. 
Wallenſteins Abſichten wurden aus einem aufgefangenen Briefe 
an Pappenheim klar, den er den 4. Oktober über Merſeburg 
nach Leipzig herbeirief. Er habe, ſchreibt er darin), dem 
Holk befohlen, mit Plündern, Brennen und Ruiniren dem Kur⸗ 
fürſten von Sachſen zuzuſetzen, damit Schleſien frei werde. Da 
dies nichts geholfen, ſo habe er, nachdem der König nach 
Baiern gezogen, den Gallas nach Sachſen geſchickt mit dem 
Befehle, gute Disciplin zu halten, weil er das Land für ſich 
ſchonen müſſe: er werde bald folgen, den Kurfürſten zur Unter⸗ 
werfung bringen, ehe der König zu Hülfe käme, und den Win- 
ter in Sachſen bleiben. Käme Arnim aus Schleſien, ſo werde 
er ihn mit der Uebermacht erdrücken, wo nicht, Sachſen raſch 
erobern, da ſich die feſten Plätze nicht lange halten würden. 
Herzog Bernhard hatte um dieſe Zeit durch den nach Sachſen 
zurückgeſchickten ſächſiſchen Generalmajor Hofkirchen Hülfe zu— 
geſagt und kam mit 9000 Mann bis nach Königshofen. Von 
hier aus aber meldete er dem Kurfürſten am 15. Oktober, daß 
er auf Befehl des Königs warten müſſe, der ſchon in Nördlin- 
gen ſei, um dem Kurfürſten zu Hülfe zu kommen: bis dahin 
ſolle der Kurfürſt nur wenigſtens Dresden, Torgau und Wit⸗ 
tenberg feſthalten. Daſſelbe ſchrieb der König zuletzt von 
Rotenburg an den Kurfürſten mit der Bitte, ſich wo möglich 
bei Naumburg mit ihm zu vereinigen und für Verpflegung des 
dort zu verſammelnden Heeres Sorge zu tragen. 

Der Herzog von Friedland war von Koburg durch das 
Voigtland nach Zwickau gezogen, wo er den General Aldringer 
herbeirief, der mit einer kaiſerlichen Heeresabtheilung dem Kur- 
fürſten von Baiern gefolgt war, als dieſer ſich zum Schutz des 
eigenen vom König wieder bedrohten Landes bei Koburg vom 
Herzog getrennt hatte. Er glaubte der Unterſtützung Aldringers 
um ſo mehr zu bedürfen, je weniger er auf Pappenheims Zu⸗ 
zug rechnete, der wider des Herzogs und des Kurfürſten Willen 
den Krieg auf eigene Fauſt in Niederſachſen führte. Des 
Herzogs Brief an Aldringer, der aufgefangen wurde, lautete alfo?): 
4) N. d. A. d. K. S. Archivs. 

9 N. d. A. d. K. S. Archivs. 
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„Heutt bin ich alhero angelangt, morgen werde ich ſtill 
liegen, vbermorgen marchire ich gegen Altenburg. Der Herzog 
Bernart von Weimar vndt der von Hofkirchen ſeindt mitt ihrem 
volck ankommen wie auch der von Arnem im Herauszug iſt, ſie 
geben mir zwar alle nichts zu ſchafen aber ich muß mein volck 
hin vndt wieder in die presidia verſtecken, will ich mich dahie 
im landt mainteniren vndt alſo das volck fo campirt von tag 
zu tag ſchwecher wirdt. Auf den von Papenheim iſt kein 
datum zu machen, denn nachdem er ſo vielfeltige ordinanzen 
vom Churfürſten bekommen, ſo hatt er ſich under Hildensheim 
mit Fleis impenirt damitt er nur vrſach ſoll haben undt feinen 
weg nicht herausnehmen. Es hat ſich zwar Hildensheim er⸗ 
geben aber ſehe man was er gethan hatt, welches viel erger iſt 
als alle die vorigen ſachen. Denn pläze zu sueuriren kann man 
noch mala mente excusiren aber pläz anzugreifen das iſt ja 
nicht zu excusiren vndt was mehr tft fo wirdt er müſſen ein 
gutten theil des volcks hineinſtecken. Darumb bitt ich der Herr 
rede deßwegen mit dem Churfürſten was er will das man in 
dieſer fach thun ſoll denn wenn man alle die circumstancien 
considerirt neben ſeinem humor, ſo möchten wir im Reich 
einen bekommen, der dem prior de lege dienete vndt viel 
vnheils daraus erwachſen dürfte, da man nicht vorkompt. Ich 
bin des von Papenheim fein gutter freund aber dergleichen ge⸗ 
fehrliche vnd weit ausſehende indecenzen kann ich nicht apro- 
biren, dahero denn ich den Herrn bitten thue er wolle mir von 
dem Churfürſten eine cathegorische resolueion durch den Ob. 
von Oſſa zuſchicken, denn ich beſorge mich eines großen vnheils, 
da man die ſachen alſo wirdt laſſen vndt nicht dextra mente 
vorbaun, damit man nicht ſoll ſchaden können. Der Herr wirdt 
ſich auch des discurs zu Boyzenburg zu erinnern wiſſen. Aber 
ich höre, das ihr mehr zuvor vndt nachher dergleichen oder 
erger ſeindt führvbergegangen. In summa wirdts man nicht 
zeidtlich remediren, fo wird man nachher gar vbel das feuer, 
fo aus demſelben kommen wird, löſchen können. Dieweil nun 
auf den Gr. v. Papenheim gar kein datum zu machen iſt, als 
wirdt der Herr meine vorige ordinanz fleißig in acht nehmen 
vndt wenn der König ſich mit der meiſten masse feines volcks 
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fol aus Bayern moviren, das der Herr in continenti auf 
ſolchen fall mitt den Kaiſerl. troppen ſich incaminirt vndt mitt 
mir conjungirt. Denn wenn wir den König gedempft haben, 
ſo ſindt die anderen alle gefallen. Drumb bitte ich der Herr 
nehme dies alles fleißig in acht exequire es ſobaldt ſich die 
occasion praesentirt, ich aber verbleibe hiermitt 

des Herrn guttwilliger 

A. H. z. M. F. pp. 

Zwickau den 24. Oktobr. A0. 1632.“ 

Um dieſelbe Zeit!) erhielt der Kurfürſt Johann Georg vom 
Herzog Georg von Lüneburg von Salza aus (ſüdlich von Mag⸗ 
deburg) das Anerbieten, er wolle ihm mit etwa 4000 Mann 
zu Hülfe kommen. Derſelbe hatte gegen den Befehl des Kö— 
nigs, der ihn nach Nürnberg gerufen, den Krieg in Niederfachfen 
auf eigene Fauſt anfangs mit Glück geführt. Doch im Septem⸗ 
ber hatte er ſich aus dem Hildesheimiſchen nach Halberſtadt zu 
wenden müſſen und von hier aus ſuchte er, vielleicht auch um 
unabhängig von Schweden zu bleiben, Verbindung mit Sachſen. 
Gern nahm der bedrängte Kurfürſt, deſſen Heer noch größten- 
theils in Schleſien war, das Anerbieten an und ſchlug den 
19. Oktober dem Herzog vor, ſich mit 2000 ſächſiſchen Reitern, 
die Hofkirchen befehligte, bei Torgau zu vereinigen, um bis zum 
Eintreffen des Königs und der ſächſiſchen Truppen aus Schle- 
ſien wenigſtens die Elblinie zu decken. Von irgend einer 
feindlichen Abſicht gegen Schweden oder ſonſtigen geheimen Un- 
terhandlungen findet ſich bei dieſer Correſpondenz nicht die 
geringſte Spur. Auch wurde Georg nicht Befehlshaber der 
ſächſiſchen Armee: er befehligte feine und Hofkirchen die fächft- 
ſchen Reiter: Obergeneral war nach wie vor Arnim. Gleich 
darauf kam die Vereinigung zu Stande, doch nur mit Georgs 
Reiterei; das Fußvolk war zurückgeblieben. Der Herzog von 
Friedland war mit Holk nach Leipzig gezogen, das am 23. Okto⸗ 
ber übergeben wurde, Gallas war aus dem Gebirge über Meißen 


4) Nach d. Akten des K. S. Archivs. Dadurch werden alle Unklar⸗ 
heiten in dieſer Geſchichte und des Grafen von der Decken (Herzog Georg 
von Braunſchweig und Lüneburg Bd. 2. S. 96 ff.) Vermuthungen be⸗ 
ſeitigt. 
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nach Oſchatz vorgedrungen. Jetzt drangen die Kaiſerlichen nach 
der Elbe bei Torgau und wurden von Georg und Hofkirchen 
einige Zeit beſchäftigt. Plötzlich aber gingen ſie nach Leipzig 
zurück, wo der Herzog den Pappenheim an ſich zog, denn der König 
von Schweden näherte ſich nach ſeiner Verbindung mit Bern⸗ 
hard zu Arnſtadt am 23. Oktober ſchon der Stadt Erfurt. 
Arnim, der ſeit Holks Einfall ins Erzgebirge wiederholte ernſt⸗ 
liche Mahnungen vom Kurfürſten erhalten hatte, die Armee 
nach Sachſen zurückzuführen, aber das eroberte Schleſien nicht 
preis geben wollte, kam jetzt nach Torgau, um ſich ſelber 
von dem Zuſtand der Dinge in Sachſen zu überzeugen, und bat 
Georg, der auf Guſtavs Befehl nach Thüringen abgehn wollte, 
nur noch einige Zeit an dem ſo wichtigen Elbpaße bei Torgau 
ſtehn zu bleiben ). Kaum aber war Arnim zum Kurfürften 
zurückgereiſt und hatte mit ihm verabredet, die Armee aus 
Schleſien zurückzuführen, fo kam ein den 1. November datirtes 
Schreiben an den Kurfürſten, worin Georg meldete, daß er 
wiederholten Befehl erhalten habe und zur Vereinigung mit dem 
König aufbrechen müſſe. Da nun auch der Kurfürſt von Guſtav 
durch ein Schreiben vom 31. Oktober von Naumburg aus 
dringend gebeten wurde, mit ſeiner ganzen Armee zu ihm zu 
ziehn, ſo gab er trotz ſeiner Furcht vor Gallas, der über 
Freiberg nach Böhmen zurückgegangen war und das rechte 
Elbufer zu bedrohen ſchien, den Bitten Hofkirchens nach und 
unterzeichnete den 6. November für denſelben den Befehl, den 
Herzog Georg mit ſeinen Reiterregimentern zu begleiten und 
den Oberbefehl über alle ſächſiſche Regimenter in Thüringen zu 
übernehmen. Arnim war den 4. November auf dem Rückwege 
aus Schleſien mit der Armee bis Buntzlau gerückt, mußte aber 
hier Halt machen, weil die Kaiſerlichen verſtärkt heftig nach: 
drängten. Von hier aus gab er dem Kurfürſten von dem Auf— 
enthalte Nachricht und ſprach dabei ſeine Meinung über des 
Kurfürſten Bedenklichkeiten auf eine Weiſe aus, wodurch jeder 


1) Daß nach dieſer aktenmäßigen Darſtellung nicht mehr von ver⸗ 
rätheriſchen Intriguen des Feldmarſchalls und des Kurfürſten die Rede 
ſein kann, (vergleiche Gfrörer G. A. 2. Aufl. S. 1000 ff) verſteht ſich 
von ſelbſt. 1 


Novbr. 1632 
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ſeither dem Feldmarſchall gemachte Vorwurf völlig beſei⸗ 
tigt wird. 

„Eines“ ſchreibt er), „muß ich Ew. Kurf. Durchl. noch 
zu Gemüthe führen, wiewohl ich billig hierin dissimuliren 
ſollte, denn ich ſehe die Ungelegenheit, die mir leicht daraus er- 
wachſen könnte, vor Augen aber gleichwohl, wenn es alſo ver- 
bleiben ſollte, den endlichen Untergang Ew. Kurf. Durchl. 
Ew. Kurf. Durchl. erwägen es um Ihrer eignen Wohlfahrt 
willen nach deroſelben hocherlauchtem Verſtande, ob es möglich, 
daß dieſes könne einen guten Ausgang gewinnen, Einen für 
ſeinen Herrn erkennen und für ſeinen Feind achten, dann den 
ich verletzen ſoll, daß ich den ſcheue und zu offendiren mich 
fürchten müſſe. Eines muß bei Seite geſetzt werden, entweder 
der Respect oder die Waffen, ſonſten iſt es unmöglich, Ew. 
Kurf. Durchl. von ihrem totalen ruin zu conserviren. Un⸗ 
verborgen iſt es, wie hoch Ew. Kurf. Durchl. der Röm. Kaiſ. 
Maj. und dieſelbe Ihr wiederum verbunden. Gleichwohl da 
J. Kaiſ. Maj. resolvirten, Ew. Kurf. Durchl. für einen Feind zu 
achten, ſo ſehen Sie gar wohl, daß die consideration mußte 
bei Seite geſetzt werden. J. K. M. tractirten Ew. Kurf. Durchl. 
nicht wie einen Kurfürſten des Reichs ſondern als ihren ärgſten 
Feind. Wenn der Türke, Tartar oder die allerbarbariſchſten Völker 
kämen, könnten ſie wohl ärger verfahren, als es jetzt in Ew. 
Kurf. Durchl. Lande daher gegangen? Warum, ſie ſind Feind. 
Wenn man nnn fragt, warum Ew. Kurf. Durchl. die Stände, 
welche Sie vormals zum Gehorſam angehalten, nun ſollten auf 
Ihre Seite ziehn? Warum Ew. Kurf. Durchl. ſolche Völker, 
welche Sie vordem nicht gern auf dem Reichsboden geſehn, 
ſollten jetzt ſelböſt zu Hülfe nehmen? So wollte ich davor hal— 
ten, es ließe ſich mit Vorigem gar leicht verantworten. Wie 
es denn davor geachtet worden, die Waffen auch wider die 
Obrigkeit in die Hände zu nehmen, wenn es die Ehre Gottes, 
die Wahrheit ſeines heiligen Wortes und Freibeit des Ge— 
wiſſens betrifft. Wie könnte es denn unrecht ſein, diejenigen, 
ſo in ſolcher Drangſal begriffen, an ſich zu ziehn und dieſelben 


4) Nach den Akten des K. S. Archivs. 
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zu retten. Iſt es der Zweck des Königs, die betrübte Kirche 
und die bedrängten Gewiſſen zu retten, wie könnte es unrecht 
fein, denen Hülfe anzubieten und zu leiſten. Giebt es offension 
bei Menſchen, ſo giebt es Belohnung bei Gott ꝛc.“ Weiter 
nun bat Arnim dringend, dem Feinde ordentlich zu Leibe zu 
gehn, der bloß dann vom Frieden rede, wenn er bedrängt werde. 

Man ſieht hieraus, daß Arnim die frühere Zögerung des 
Kurfürſten nicht verſchuldete. Bei der letzten Beſprechung in 
Dresden mochte der Kurfürft über fein Verhältniß zum Kaiſer 
und zum König gejammert und das entſchiedene Auftreten Ar⸗ 
nims in Schleſien gemisbilligt baben. Deswegen ging auch 
Arnim ſo ungern aus Schleſien, weil er die dortigen zahlreichen 
Proteſtanten, deren Sympathien er gewonnen hatte, dem rachgieri⸗ 
gen Feinde nicht preisgeben wollte ). Uebrigens hatte dieſer Brief 
ſeine gute Wirkung: der Kurfürſt antwortete Arnim ſehr gnädig 
und entwickelte zunächſt einige Zeit eine großere Thätigkeit im 
Intereſſe der bedrängten Glaubensgenoſſen. 

Eben als der früher erwähnte Befehl zum Aufbruch an 
Hofkirchen ausgefertigt wurde, kam das letzte noch im Dresdener 
Archive befindliche Schreiben des Königs vom 2. November?) 
an den Kurfürſten. Er bat um ſchleunige Zuſendung der ſäch⸗ 
ſiſchen Reiter, ſchrieb übrigens über den Zuſtand ſeines Heeres 
zuverſichtlich und freudig und rieth, Arnim in Schleſien zu 
laſſen, der dort viel nöthiger ſei als in Sachſen, wo er allein 
mit den Kaiſerlichen fertig werden könnte. So rechtfertigte 
alſo der König ſelbſt Arnims ſeitherige Zögerung in Schlefien. 
Sofort erhielt Arnim Nachricht und Vollmacht nach Gutdünken 
zu verfahren. Dem König wurde die Zuſage der bereitwilligſten 
Erfüllung ſeiner Wünſche gegeben, der Oberſt Friedr. Wilh. 
von Vitzthum, von dem von Torgau aus die Nachricht von dem 
Gerüchte eines Sieges der Schweden einlief, den 10. Novbr, 


4) Deswegen und nur deswegen verließ Arnim nach dem Prager Frie⸗ 
den den ſächſiſchen Kriegsdienſt, wie ich aus zahlreichen Aktenſtücken be⸗ 
weiſen kann. 

2) Geijer (Geſch. Schwedens B. 3. S. 223) erwähnt noch einen 4. 
November an den Kurfürſten abgefertigten Brief, der im Dresdener Ar- 
chive fehlt. 
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beordert, zum König zu gehn und Alles nach deſſen Willen zu 
verfügen. Endlich wurde der Oberſtleutnant Dam Vitzthum , 
ſaͤchſiſcher Commiſſar beim König, nochmals erinnert, den früher 
ihm zugekommenen Befehlen gemäß die Verſorgung des ſchwedi— 
ſchen Heeres in Sachſen auf alle Weiſe zu betreiben. Längſt 
aber war der König nicht mehr unter den Lebenden. Denſelben 
10. November brachte der von Bernhard abgefertigte ſchwediſche 
Rittmeiſter vou Bodenhauſen dem Kurfürſten die Beſtätigung 
der Nachricht des Gerüchts von dem Siege der Schweden, aber 
auch die Nachricht von dem Tode des Königs. 

Bekanntlich hatte der König, da er Pappenheims Abmarſch 
nach Halle erfahren, ſich entſchloſſen den Herzog anzugreifen, 
ohne den Zuzug der Lüneburger und Sachſen abzuwarten. Den 
6. November kam es zur Schlacht bei Lützen, in der die Schweden 
zweimal ſiegreich vordrangen und zweimal und zwar das andere 
Mal durch die zurückgerufene Pappenheimiſche Reiterei zurück⸗ 
geworfen wurden, aber das dritte Mal vordringend, als es 
Abend wurde, das Schlachtfeld behaupteten. Der König, der ſich 
zu weit vorgewagt hatte, war beim erſten Zurückweichen der 
Schweden im Handgemenge mit kaiſerlicher Reiterei ſchon um Mit⸗ 
tag gefallen: Herzog Bernhards Heldenmuth und General Knip⸗ 
hauſens Standhaftigkeit verſchafften den Schweden den Sieg. Der 
tapfere Pappenheim wurde tödtlich verwundet. Die Kaiſerlichen 
zogen ſich mit Zurücklaſſung der Garniſonen in den feſten 
Plätzen des ſächſiſchen Gebirges nach Böhmen zurück. 

Jetzt mußte zunächſt gemeinſchaftlich der geſchlagene Feind 
verfolgt und dann an einen baldigen guten Frieden gedacht 
werden, den die Schweden jetzt nicht hindern konnten, wenn 
die evangeliſchen Stände des Reichs unter einem tüchtigen 
Haupte zuſammenhielten. Es kam hier unendlich viel auf den 
Kurfürſten von Sachſen an, auf den ſehr viele Reichsſtände 
immer noch mit Zuverſicht blickten. Von Brandenburg, Med- 
lenburg, Holſtein, Nürnberg und andern kamen Mahnungen ein, 
daß ſich jetzt der Kurfürſt der Evangeliſchen kräftigſt annehmen 
möge. Selbſt Landgraf Wilhelm von Heſſen ſchien keine Luſt 
Dam Vitzthum, 1633 Generalcommiſſar, 1635 Generalwachtmeiſter, 
dann Gouverneur in Magdeburg, ſtarb 1638 bei Warnemünde. 
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zu haben, fernerhin vom ſchwediſchen Intereſſe abzuhängen und 
ſchrieb an den Kurfürſten: „Obwohl durch den tödtlichen Hin⸗ 
tritt Sr. Kön. Würden ein großer Riß in unſer corpus ge 
ſchehn, fo leben wir doch der tröſtlichen Hoffnung, Ew. Liebden 
werden vor ſolchen Riß ſtehn !).“ Was der Kurfürſt zunächſt 
that, war zweckmäßig. Schon am 11. November ſchrieb er an 
Bernhard und Georg von Lüneburg wegen gemeinſchaftlicher 
Verfolgung des Feindes, Hofkirchen erhielt Befehl, für jetzt allen 
Anordnungen Bernhards zu folgen, der zur Verfolgung des 
Feindes über Grimma nach Chemnitz zog, Dam Vitzthum in 
Naumburg ſollte ferner die ſchwediſche Armee verſorgen ) und 
Thüringen mit feinem Regimente und dem Aufgebote der 
Bauern decken. Auch an gutem Rathe fehlte es dem Kurfürſten 
nicht. Arnim, jetzt Generalleutnant, der zur Beſprechung nach 
Dresden war berufen worden, während der größte Theil der 
Armee in Schleſien blieb), ſprach in einem ihm abgeforderten 
Gutachten am 20. November ſein aufrichtiges Bedauern über 
den Tod des Königs aus, „wodurch den Evangeliſchen ein 
böſer Schlag zugefügt worden ſei.“ Bei dem bedenklichen 
Zuſtande im Reiche, da der Kurfürſt „des Verbliche— 
nen getreue Hülfe“ entbehre und überall unter den Evans 
geliſchen Verwirrung herrſche, müßten entſchiedene Maßregeln 
getroffen werden. Bernhard müſſe ſogleich nach Böhmen, das 
ſchleſiſche Heer nach Mähren gehn. Dann müſſe man ſich mit 
dem Reichskanzler Oxenſtjerna berathen. Von den Schweden 
dürfe man ſich nicht trennen, wenn ſie einen baldigen guten 
Frieden ohne Zerrüttung des Reichs als Zweck des Krieges 
betrachten wollten. Wo nicht, ſo müßte unter Leitung des Kur⸗ 
fürſten alles nichtſchwediſche Volk mit Hinweiſung auf den Leip⸗ 
ziger Schluß ſchleunigſt verpflichtet und durch gemeinſchaftliches 
Zuſammenwirken der zu einem Convente zu berufenden Stände 
ein kräftiger Krieg zur Beſchleunigung eines Friedens geführt 
werden, in dem zwar die Rechtsverhältniſſe im Reiche und die 


4) Nach den Akten des K. S. Archivs. 

2) Eine Tabelle im K. S. Archive weiſt die Proviantlieferung für 
15,000 Mann Fußvolk und 6350 Reiter der ſchwediſchen Armee nach. 

3) Alles was folgt nach den Akten des K. S. Archivs. 
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feitherige Stellung des Kaiſers unangetaſtet blieben, aber die 
evangeliſche Kirche zu ihrem vollen Rechte gelange. Vier 
Heeresabtheilungen von je 15,000 Mann am Rhein, am Main, 
an der Elbe und an der Oder würden in dieſem Falle hin— 
reichend ſein. 

Arnim, der einſtweilen in Schleſien durch den in ſächſiſche 
Dienſte getretenen Feldmarſchall Albert Herzog von Lauenburg 
vertreten wurde, ging darauf ſelbſt nach Chemnitz, um die Ver⸗ 
folgung des Feindes nach Böhmen bei Bernhard zu betreiben. 
Doch dieſer nahm Chemnitz erſt gegen Ende des Novembers und 
wendete ſich darauf zur Belagerung von Zwickau. Da das 
Zurückziehn der bis jetzt beim ſchwediſchen Heere befindlichen 
ſächſiſchen Regimenter, welche gebraucht wurden, von Bernhard 
übel genommen ward, begab ſich Arnim in das ſchwediſche 
Hauptquartier nach Altenburg und fuchte einerſeits dieſe Maß- 
regel beim Reichskanzler und bei Bernhard zu rechtfertigen, 
andrerſeits die weiteren Operationen zu verabreden. Auch hier 
handelte Arnim ohne alle Hintergedanken und beſtimmte auch 
den Kurfürſten an Bernhard in dieſem Sinne zu ſchreiben. Da 
aber Arnim einmal den Schweden verdächtig geworden war, 
ſo mochte dies nicht viel helfen: der Reichskanzler wollte ſelbſt 
zum Kurfürſten nach Dresden kommen. Dies geſchah gegen 


Decor. 1032 Ende des Decembers ). Bei dem gegenſeitigen Mistrauen konnte 


dieſe Unterhandlung in Bezug auf die künftige Stellung Sach— 
ſens zu Schweden nichts fördern: aber auch die ſofort noth— 
wendige Einigung wegen der Fortſetzung des Kriegs kam nicht 
zu Stande. Daran aber waren die Sachſen unſchuldig. Denn 
der Kurfürſt und Arnim wünſchten einen baldigen gemeinfchaft- 
lichen Kriegszug nach Böhmen ?). Darüber wollte jedoch 
der Reichskanzler erſt die Anſicht der ſchwediſchen Generale 
hoͤren. Da keine Entſcheidung nach Dresden kam, wurde nach 
der Einnahme Zwickaus durch Bernhard Ende Decembers der 
Oberſt Taube nach Altenburg zum Reichskanzler geſchickt, um 
nochmals die Operation nach Böhmen zu betreiben. Der 

4) Vergl. Chemnitz ſchwed. Krieg Th. 2. B. 4. Kap. 3. und Beilage 


6 am Ende des Buchs. 
2) Nach den Akten des K. S. Archivs. 
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Reichskanzler ließ Kriegsrath halten und gab den traurigen Be- 
ſcheid: „Das ſchwediſche Herr ſei im elendeſten Zuſtande, zer⸗ 
lappt und ohne Geld, an Offizieren ſei großer Mangel: wenn 
ſie ſo im Winter nach Böhmen wollten, ſo würden ſie von den 
Kaiſerlichen, die wohl gerüſtet wären und alle Päſſe beſetzt 
hätten, abgeſchnitten und aufgerieben werden.“ Der tapfere 
Kniphauſen hatte dabei geäußert, wenn er durch den Zug nach 
Böhmen feine Seele aus der Hölle retten könnte, fo konne er 
es doch nicht thun. Die Hälfte des ſchwediſchen Heeres 
ſollte unter Kniphauſen und Herzog Georg nach der Weſer, die 
andere Hälfte unter Bernhard nach Franken gehn und dort dem 
Horn an der Donau die Hand bieten, die Sachſen und Bran— 
denburger mit Düvals Schweden ſollten den Krieg in Schleſien 
fortſetzen. Dies war wohl nach den ſeitherigen Verſäumniſſen 
und bei dem Zuſtande des Heeres das Beſte. Nun mußte aber 
der Kurfürſt auch mit aller Entſchiedenheit auftreten, um ohne 
Auflöfung der Verbindung mit Schweden die Stellung zu ge 
winnen und zu behaupten, zu der er durch die Verhältniſſe 
gedrängt und auf welche er von vielen evangeliſchen Fürſten 
hirgewieſen wurde. Hätte er die ihm von allen Seiten ent⸗ 
gegenkommenden Evangeliſchen zu vereinigen gewußt und im 
Einverſtändniſſe mit Schweden den Krieg kräftig fortgeführt, ſo wäre 
bald ein guter Friede zu Stande gekommen, dem ſich auch der 
Reichskanzler hatte fügen müſſen. In dieſem Sinne ſprach ſich 
fortwährend in den Anfangs des Jahres eingeſendeten Gut- Jau. u. geor. 
achten Arnim aus. Auch darin beklagte er den Tod des K- 
nigs, „der das Werk mit großer prudenz, hoher autorität, 
Liebe und affeetion fo glücklich geführt habe:“ jetzt aber ſei 
bei der Zerſplitterung und Lauheit der proteſtantiſchen Fürſten 
und bei der Einigkeit der Feinde eine energiſche Kriegsführung 
im Bunde mit Schweden nothwendig. Dabei warnte er vor 
Frankreich, das nur im eigenen Intereſſe den Evangeliſchen 
beiſtehe. Später, als der Reichskanzler durch feine größere Um⸗ 
ſicht und Thätigfeit den zoͤgernden Kurfürſten überholt und das 
Vertrauen vieler evangeliſchen Fürſten gewonnen hatte, ſo daß 
er ſogar die ganze Leitung des Kriegs verlangte, rieth er dem 
Kurfürſten ſich mit den Schweden möglichſt bald zu verſtändigen, 
daß zwei in gutem Einverſtändniß operirende Armeen aufgeſtellt 
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würden, von denen ſich die eine unter Kurſachſen auf die bei⸗ 
den ſächſiſchen Kreiſe, die andere unter dem Reichskanzler auf 
den fränkiſchen, ſchwäbiſchen und rheiniſchen Kreis ſtütze. Damit 
aber der Reichskanzler nicht zu übermüthig auftrete, müſſe 
Sachſen mit Brandenburg wohl zuſammenhalten, der Kurfürſt 
einen evangeliſchen Convent berufen, vor Allem aber das Heer 
beſſer ausrüſten und den Krieg mit mehr Entſchiedenheit führen 
laſſen. Doch was halfen alle dieſe Betrachtungen bei einem 
Fürſten, der völlig unfähig war, ſeine Aufgabe zu begreifen. 
Früher zu Ende des Jahres 1632 waren die bei Sachſen zu 
Rath gehenden evangeliſchen Reichsſtände auf die küuftige Ver⸗ 
abredung mit Brandenburg vertröſtet worden und als die Unter- 
redung beider Kurfürſten endlich in Dresden im Februar zu 
Stande kam, fo war Brandenburg ſchon ſo weit vom Reichs— 
kanzler gewonnen, daß ſich die Brandenburgiſchen Räthe ent— 
ſchieden gegen einen Convent der evangeliſchen Reichsſtände 
erklärten, bis ſich Sachſen und Brandenburg mit Oxenſtjerna 
verſtändigt haben würden. Wie zwiſchen den Kurfürſten, ſo 
war auch zwiſchen den andern evangeliſchen Ständen überall Un- 
einigkeit und Schwäche und trotz des Siegs der Schweden bei 
Lützen ſtand es jetzt mit den Proteſtanten ſchlimmer als vor 
der Schlacht bei Leipzig. Schon jetzt wurde die durch die 
Nördlinger Schlacht herbeigeführte Kataſtrophe vorbereitet, welche 
einen Theil der Proteſtanten zu neuen Anſtrengungen der Noth⸗ 
wehr drängte und den Krieg zum Vortheil der Fremden und 
zum Unglück Deutſchlands noch vierzehn Jahre verlängerte. 
Hätte es wohl fo ſchlimm werden können, wenn Guſtav Adolf 
am Leben geblieben wäre und die deutſchen Proteſtanten zu— 
ſammengehalten hätte? Höre man alſo auf den Kriegszug 
des germaniſchen Helden nach Deutſchland als ein Unglück und 
ſeinen Tod als ein Glück fürs Vaterland zu betrachten. Seine 
Landung in Pommern 1630 hat den Proteſtantismus in Deutich- 
land gerettet, fein Tod bei Lützen 1632 den franzöſiſchen Ränken 
und Gewaltthaten für alle folgende Zeit die Bahn eröffnet, und 
dieſe — darin müſſen Ghibellinen und Guelfen übereinſtimmen — 
haben unſerm Vaterlande mehr Schmach und Elend bereitet, als 
jemals ſchwediſcher Uebermuth vermocht hätte. 


Beilagen. 


Helbig, Guſtav Adolf. 7 
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Deilage 1. 


Verordnung des Regensburger Raths während des Collegialtags 
im Auguſt 1630. 


Obwol ein Erb: Cammerer vnd Rath allhie in ihrem 
jüngſtin den 8. Aprilis publiciertem Decreto vnder andern 
gebotten vnd verbotten, dieſen jetztwehrenden Keyſ. und Chur⸗ 
fürſtl. Conventum vnd daß darbey nötige Polyceyweſen anlan⸗ 
gend, außtrucklichen befohlen, daß ſich alle Burger und Inn⸗ 
wohner des disputirens, conversirens, newer ungewiſſer 
Zeitungen die Religion, den Zuſtand des Reichs vnd andres 
betreffent gentzlich enthalten, oder vnausßbleiblicher Straff 
gewarten ſollen, vnd darauff Ihre Ehrenv. Weisheit verhofft 
hetten, menniglich unter gemeiner Statt angehörigen würde 
ſolchem Verbot ſtattgeben vnd gehorſamlich nachkommen ſein: 
ſo müſſen ſie doch mit verwundern vnd ſchmertzen vernemen, 
daß ihrer viel zu ihrem ſelbſt vnd gemeiner Statt ſchaden nicht 
allein von der Religion, ſondern auch von denen ſich erregen⸗ 
den motibus vnd Kriegsweſen ſolche discurs führen, die Ihre 
Ehrenv. Weisheit nicht leyden können vnd wollen. 

Gebieten hierauf allen ihren Burgern vnd Innwohnern, 
die ſeyen wes Standes oder Würden ſie wollen, hiermit noch⸗ 
malen ernſtlich, daß ſie ſich alles disputirens in Religions⸗ 
ſachen, alles unbedachtſamen conversirens, alles vnverantwortlichen 
Zeitungſchreibens, discurirens, zanckens und deſſen, ſo ſie nicht 
angeht, viel weniger zu defendiren oder zu excusiren gebürt, 
enthalten ſollen. Mit der betrohung da Ihre Ehrenv. Weis⸗ 
heit ichtwas, ſo dieſem Verbott zuwider, von einem oder andern 
gehandelt wird, erfahren ſolten, ſolche Exemplariſche Leibs vnd 
Lebensſtraf fürzunehmen, daß ſich die andern ſpiegeln vnd da⸗ 
durch gemeine Statt ſich aller Gefahr, Ungnad vnd böfen 
Nachklangs entſchütten könne. Wornach ſich alle gemeiner Statt 
angehörige zu richten vnd vor angetroheter Straff zu hüten. 

Decretum in Senatu, d. 5. Auguſti 
Anno 1630. 
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Beilage 2. 
Die katholiſche Reaction in Augsburg 1628 und folgende Jahre. 


Eine große Anzahl von Berichten kurfürſtlicher Agenten 
beſonders aus Augsburg vom Jahre 1629 und 1630) geben 
eine klare Einſicht in die ſchauderhafte Reaction, die in einer 
Zeit geübt wurde, von der katholiſche und ſelbſt einſeitig ghibel⸗ 
liniſch gefinnte proteſtantiſche Schriftſteller behaupten, die Pro⸗ 
teſtanten hätten nichts mehr zu 8 51 gehabt und damals 
keines Retters bedurft. 

In Augsburg war bis 1628 das beſte Vernehmen zwiſchen 
Katholiken und Proteſtanten, bis es dem Kaiſer einfiel, dem 
Rathe feines Beichtvaters Lämmermann gemäß den Biſchof von 
Augsburg in Dillingen Vollmacht zu geben, die Stadt wieder 
ganz katholiſch zu machen?). Hier wurde weder auf eine recht⸗ 
liche Beſtimmung, noch auf die Vorſtellungen der zahlreichen 
katholiſchen Rathsmitglieder, die ihren proteſtantiſchen Amts⸗ 
genoſſen das beſte Zeugniß gaben, noch auf die Fürbitte des 
Kurfürften von Sachſen Rückſicht genommen. Bald hieß es, 
zur Zeit des Paſſauer Vertrags ſei das Interim in Augsburg 
geweſen, bald wieder die Augsburger Lutheraner hätten zur 
Zeit des Religionsfriedens durch Kryptocalvinismus jede Be⸗ 
rückſichtigung verwirkt, oder die Reichsſtädte ſeien gar nicht in 
den Religionsfrieden eingeſchloſſen, und endlich wurde dadurch 
daß der fanatiſche Biſchof vom Kaiſer die Jurisdiktion über die 
Stadt erhielt, jeder Rechtsanſpruch, den ſie erhoben, zurück⸗ 

4) Akten des K. S. Archivs. 


2) Vergl. Gullmann, Geſch. der Stadt Augsburg Bd. 2. S. 315 ff. 
Bd. 3. S. 4 ff. 
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gewieſen und durch kaiſerliche Commiſſare und kaiſerliche Bars 
niſonen zu Nichte gemacht. 

Es wurden allmählich mit immer mehr geſteigerter Gewalt 
die evangeliſchen Kirchen geſchloſſen und den Katholiken aufge⸗ 
drungen, die evangeliſchen Prediger erſt entlaſſen, dann verbannt, 
die proteſtantiſchen Wohlthätigkeitsanſtalten in katholiſche Stif⸗ 
tungen verwandelt, die proteſtantiſchen Stadträthe und Stadt⸗ 
beamten bis zu den unterſten Stellen erſt bedroht und allmählich 
abgeſetzt, ſelbſt die Handwerker mit Entziehung ihres Geſchäfts⸗ 
betriebs bedroht, wenn ſie ſich nicht bekehren würden, die 
ſtädtiſchen Beneftcien den Proteſtanten entzogen, die Leute von 
den Straßen in die katholiſchen Kirchen getrieben, die Waiſen 
evangeliſcher Eltern nach Einziehung des evangeliſchen Waiſen⸗ 
hauſes in die katholiſche Kirche geführt und die, welche ſich 
nicht fügen wollten, gezüchtigt, ſelbſt neugeborene Kinder evan⸗ 
geliſchen Eltern entriſſen und katholiſch getauft. Da es an 
geeigneten Männern zu den neuen Rathswahlen fehlte, kamen 
die untauglichſten Leute, ehemalige Herrendiener und Haus: 
knechte, zu ſolcher Würde. Nach Ausweiſung der evangeliſchen 
Aerzte ſollten die katholiſchen Aerzte die evangeliſchen Kranken 
nur dreimal beſuchen, beim dritten Male mußten die Kranken 
den Beichtzettel eines katholiſchen Geiſtlichen vorzeigen. Im 
Januar 1630 wurden die Hökerinnen, Hebammen und Wein⸗ 
zieher vor die Commiſſare eitirt, „ſie ſollten in die katholiſchen 
Kirchen gehn oder Urlaub nehmen“ (d. h. die Stadt verlaſſen). 
Da haben die Weinzieher ſämmtlich die Kittel ausgezogen und 
geſagt, daß ſie gehn wollten. Als man ihnen geſagt, es ſei 
des Kaiſers Befehl, in die Kirche zu gehn, ſo haben ſie ge⸗ 
antwortet, ſie ſollten in die Kirche gehn oder Urlaub haben, 
fie wollten Urlaub. Man mochte fie aber nicht entbehren können 
und ließ ſie die Kittel wieder anziehn und bis auf weiteres 
gehn. Als die lutheriſchen Metzger abgeſchafft werden ſollten, 
erklärten die drei katholiſchen Fleiſcher, daß ſie allein die Stadt 
nicht verſorgen könnten. Ein paar achtbare Leute, die 18 
Gulden nicht gleich zahlen konnten, wurden trotzdem, daß ſie 
Bürgſchaft boten, in Eiſen gelegt und ſollten ſofort frei gelaſſen 
werden, wenn ſie katholiſch würden. Freitags guckten die Stadt⸗ 
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wächter in die Wirthshäuſer, ob nicht am Faſttag Fleiſch ge- 
reicht würde und Sonntags horchten ſie auf den Straßen, ob 
nicht in den Häuſern ein lutheriſches Lied geſungen wurde. 
Einem Kapuziner wollte es nicht gefallen, daß man anfangs 
die vornehmern Rathsglieder noch ſchonte und durch Drohungen 
zu gewinnen ſuchte; er meinte auf der Kanzel: Eine Haus⸗ 
magd, welche die Stiegen kehre, fange nicht unten an zu fegen, 
ſondern oben, denn wollte ſie unten anfangen, würde ſie mit 
ihren eigenen Schuhen wieder unſauber machen, was ſie erſt 
gefegt hatte; ein ſolch liederlich Ende werde das Reformiren 
nehmen, ſo ſies nicht anders angriffen. „Wir ſtehen hier am 
Meer“ heißt es in einem Briefe, „ſehen aber leider noch keinen 
Moſen, der uns durchführe. Gott erbarme ſich unſer.“ Oder 
in einem andern Briefe über die grenzenloſe Geduld der armen 
Augsburger: „Man zwackt den Hund ſo lange beim Ohr, bis 
er ſchnappt und beißt.“ Und ſo ging es fort, bis ſich der er- 
ſehnte Retter, Guſtav Adolf näherte. Im Oktober 1634 fin⸗ 
gen die katholiſchen Placker, die ſchon etwas kleinlaut gewor⸗ 
den waren, an einzupacken. 

Auf gleiche Weiſe verfuhren das ganze Jahr 1630 hindurch 
die kaiſerlichen Commiſſare nach den in Dresden eingelaufenen 
Berichten in andern Reichsſtädten, wie in Memmingen, Kemp⸗ 
ten, Ueberlingen, Gellnhauſen und Regensburg, wo der Biſchof 
kraft ſeiner Jurisdiktion den lutheriſchen Gottesdienſt abzu⸗ 
ſchaffen bemüht war, der ſchon 20 Jahre vor dem Paſſauer 
Vertrag beſtand und wo die Proteſtanten keine geiſtlichen 
Güter hatten. In Straßburg verlangten die Commiſſare 3 
Kirchen, darunter das Münſter für die Katholiken. In Wür⸗ 
temberg wurden die Klöfter überall hergeſtellt und die Unter⸗ 
thanen des Herzogs mußten den neu eingeſetzten Aebten 
huldigen und katholiſch werden. So wurden die Bauern der 
Abtei Babenhauſen von 100 Küraſſieren und 200 Musketieren 
heimgeſucht: fie ſollten katholiſch werden, man wolle fie aber 
nicht übereilen. Doch dürften die Prediger bei Leibesſtrafe 
keine Amtshandlung mehr verrichten und ſollten binnen 4 
Wochen das Land verlaſſen. Die evangeliſchen Gemeinden im 
Rheinthal wurden vom Abte von St. Gallen bedrängt. In 
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Schleſten wurde trotz der durch den Kurfürſten von Sachſen ver⸗ 
mittelten Duldung fortwährend gewaltthätig reformirt. Aus 
Hirſchberg wurde im Mai 1630 geſchrieben, daß die meiſten 
evangeliſchen Bürger geflohen wären, „die gebliebenen würden 
von den Soldaten ſehr geängſtigt, geprügelt und ausgefretzt: 
da hilft kein Klagen, iſt nirgends kein Schutz und wenn der⸗ 
gleichen vorfällt, ſpricht der senatus: „Werdet katholiſch, ſo 
werdet ihr die Soldaten los.“ Und ſo konnte allerdings um 
dieſe Zeit dem Kurfürſten aus Wien geſchrieben werden, daß 
der Zeit ein Hund beſſer geachtet werde, als die evangeliſche 
Religion. 

Auch auf die Juden wurde der Reformationseifer der Kai⸗ 
ſerlichen in dieſer Zeit ausgedehnt. Aus Prag ward Ende 
Decembers berichtet, daß ſich die dortigen Juden von der ihnen 
auferlegten Verpflichtung loskaufen mußten, der Predigt eines 
Jeſuiten beizuwohnen. Im Januar 4634 wurden aber dennoch 
ihre Schulen verfiegelt und fie wurden in die Nikolaikirche 
getrieben, wo ihnen ein Kapuziner in hebräiſcher Sprache vor⸗ 
predigte. 


Beilage 3. 
Des Herzogs von Friedland Reife nach Memmingen. 


Wie erwähnt worden ift, wollte der Herzog von Friedland 
ſchon im Sommer 1629 von Halberſtadt nach Memmingen gehn. 
Die für die Reiſe vom Generalquartiermeiſter deſſelben gemach⸗ 
ten Beſtellungen geben ein Zeugniß von der Ueppigkeit des 
übermüthigen Feldherrn. Nach einem von dem ſächſiſchen Amts⸗ 
hauptmann von Marſchall aus der Grafſchaft Henneberg nach 
Dresden geſchickten Berichte verlangte der Quartiermeiſter auf 
jeden Tag für den Herzog und ſein Gefolge Folgendes: 2 gute 
Ochſen, 20 Hammel, 40 Lämmer, 4 Kälber, 4 Schwein, 2 Sei⸗ 
ten Speck, 4 Tonne Butter, ½ Tonne ungefalzener Butter, 
1 Viertel Salz, 15 alte und 40 junge Hühner, 4 Truthähne, 
12 Gänſe, 6 Schock Eier, Milch, 600 Leib Weißbrod, 400 
Leib Roggenbrod, 2 Scheffel Weizenmehl zu Torten, 8 Tonnen 
Bier, 2 Eimer Rheinwein, 4 Eimer Franzwein, 4 Eimer Wein⸗ 
effig, ! Eimer Biereſſig, ½ T geftoß. Safran, 2 T geſtoß. 
Pfeffer, 2 F desgl. Ingwer, ½ 7 desgl. Nägelein, 1 P desgl. 
Zimmt, 3 F ganzen Zimmt zum Waſſerſieden, 1 Muskat 
blumen, ½ Muskatnüſſe, 20 Reis, 40 Mandeln, 3 W 
Pirnellen, 3 Mandeln in Schalen, 5 W Weinbeerlein (kleine 
Roſinen), 5 F große Roſinen, 6 F Prunellen zu Torten, 5 N 
Citronat, 6 © Oliven, 4 T Kapern, 10 T Baumöl, 20 ® 
weißer Zucker, 20 7 Küchenzucker, 6 F weiße, 10 T gelbe 
Wachslichte, 20 W Inſeltlichte, 10 Seife, 2 E Stärke, 
½ % blaue Stärke, 30 Stück Citronen, 20 Stück geſalzene 
(eingemachte?) Limonien, desgleichen ebenſoviel Pomeranzen, 
20 Tafeln Pfefferkuchen, 5 Dutzend Nürnberger Lebzelten, 


— 
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2 © überzogene Mandeln, desgl. ebenſoviel Nägel, Citronen, 
Pomeranzen, Kümmel, Ingwer, Coriander, Zimmt, Anis, Bis⸗ 
cotten und dergleichen. Ferner 1 Viertel Erbſen, desgl. weiße 
und gelbe Rüben, Peterſilie, allerlei Salat, Kirſchen, rothe und 
ſchwarze Erdbeeren, Artiſchoken, Erbsſchoten, Obſt ꝛc. Außer⸗ 
dem 2 Wagen Kohlen, Holz nach Bedürfniß und Kochgeſchirr. 
Herr von Marſchall ſchrieb dabei dem Kurfürſten, daß die Hälfte 
wohl auch genügen werde. 

Der Herzog ging aber erſt im Frühjahr 1630 nach Karls⸗ 
bad und kam auf der Reiſe von dort nach Memmingen durch 
Ulm. Während ſein Kanzler Eberhard zu Elz mit dem groͤßern 
Theil des Hofſtaates (120 ſchönen Leibroſſen, 26 Herrnwagen 
mit je 6 Pferden und vielen Bagagewagen, im Ganzen 600 
Pferden) durch die Grafſchaft Henneberg aus Norddeutſchland 
nach Memmingen ging, kam der Herzog mit 17 Wagen je zu 
6 Pferden, 27 Kaleſchen zu 2 bis 4 Pferden, 60 Bagagewagen 
und 150 Reitern durch Ulm. Der Berichterſtatter ſagt, „er 
habe den Kaiſer niemals ſo reiſen geſehn; die Hofpurſch wären 
alle ſchön blau und roth gekleidet, lauter anſehnliche, ſchoͤne 
Perſonen.“ Die Ulmer Bürger verehrten dem Herzog einen 
ſilbernen Pokal und einen ſammtenen Säckel voll Goldſtücken, 
ein ſilbernes Handbecken und desgl. Kanne zum Waſchen: außer⸗ 
dem einen Wagen von Wein und 48 Säcke Hafer ). 


4) Akten des K. S. Archivs. 


Deilage 4. 
„Angefähres“ Verzeichnih der evangeliſchen Stände des Reichs ). 


Kurfürſten: Sachſen, Herr Johann Georg. Brandenburg, 
Herr Georg Wilhelm. 

Fürſten: Pfalzgrafen bei Rhein: Herr Johannes, Herr Georg 
Guſtav, Herr Auguſtus, Herr Johann Friedrich, Herr Georg 
Wilhelm zu Birkenfeld, Herr Ludwig Philipp. Sachſen: 
Herzog Johann Philipp, Herzog Wilhelm, Herzog Johann 
Gafimir, Herzog Johann Ernſt. Brandenburg: Mark⸗ 
graf Chriſtian, Markgraf Joachim Ernſts hinterlaſſene junge 
Herrſchaft in Onolzbach. Braunſchweig: Herzog Friedrich 
Ulrich. Lüneburg: Herzog Chriſtian, Biſchof zu Minden, 
Herzog Auguſtus, Biſchof zu Ratzeburg, Herzog Friedrich, 
Domprobſt zu Bremen, Herzog Georg. Würtemberg: Her⸗ 
zog Ludwig Friedrich, Adminiſtrator. Baden: Markgraf 
Friedrich. Heſſen: Landgraf Wilhelm, Landgraf Georg, 
Laudgraf Philipp, Landgraf Friedrich. Pommern: Herzog 
Bogislaus. Mecklenburg: Herzog Adolf Friedrich, Herzog 
Johann Albrecht. Sachſen-Lauenburg: Herzog Auguſtus. 
Holſtein: Herzog Friedrich, Herzog Johann Friedrich, Erz⸗ 
und Biſchof der Stifter Bremen und Lübeck, Herzog Phi⸗ 
lipp. Anhalt: Fürſt Chriſtian, Fürſt Johann Caſimir, 
Fürſt Ludwig, Fürſt Auguſtus. Quedlinburg: die Frau 
Aebtiſſin. 

Oraſen: Oettingen, Hohenlohe, Leiningen, Eberſtein, Wittgen⸗ 


4) Aus einem Verzeichniſſe im K. S. Archive vom Jahre 4630. 
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ftein, Hanau, Naſſau, Solms, Schaumburg, Oft: Friesland, 
Oldenburg, Waldeck, Bentheim, Ortenburg, Erbach, Schwarz 
burg, Mannsfeld, Stolberg, Barby. 
| Herren: Pappenheim, Falkenſtein, Schenken von Limburg, 
Reußen, Schomburg. 

Städte: Ahlen ), Biberach, Bopfingen, Bremen, Braunſchweig, 
| Colmar, Dortmund, Erfurt, Eßlingen, Frankfurt a. M., Fried⸗ 
berg, Gelnhauſen, Gingen, Goslar, Göttingen, Hall, Ham⸗ 

burg, Heilbronn, Herford, Hildesheim, Jsny, Kaufbeuern, 
Kempten, Leutkirch, Lindau, Lübeck, Lüneburg, Memmingen, 
Magdeburg, Mühlhauſen, Nürnberg, Nördlingen, Nordhauſen, 
Regensburg, Rotenburg an der Tauber, Reutlingen, Roſtock, 
Schweinfurt, Soeſt, Straßburg, Ulm, Weißenburg im Norgau, 
Wimpfen, Windsheim, Wetzlar. 


4) Augsburg war 4630 in der Gewalt der Katholiſchen. 


Beilage 5. 


Vom Kriegs: und Verpflegungswefen im dreißigiährigen Kriege be⸗ 
sonders bei den Sachſen. 


Die folgenden Mittheilungen aus dem K. S. Archive find 
als Beiträge zur genaueren Kenntniß des damaligen Kriegs⸗ 
weſens zu betrachten. K. A. Müllers Bericht über das da⸗ 
malige Söldnerweſen, den Abſchnitt in Gfrörers Guſtav Adolf 
2. Aufl. S. 901 ff. und die hierher gehörigen Beilagen im 
dritten Bande von de la Roche dreißigjährigem Kriege werde ich 
als bekannt vorausſetzen und nicht weiter berückſichtigen. 

Die ſaͤchſiſche Armee war nach dem Leipziger Convente 
1634 von Arnim organiſirt worden, der am 21. Juni 1631 
als General-Feldmarſchall eintrat und am 24. November 1632 
zum General⸗Leutnant befördert wurde. An ſeine Stelle trat 
als General⸗Feldmarſchall Herzog Franz Albert von Sachſen 
(+ 1642). General der Cavallerie war ſeit dem Juli 1632 
der Herzog Ulrich von Holftein (T 1633), Generalmajor oder 
Generalwachtmeiſter der Cavallerie von Bindauf, der bei Leipzig 
blieb und ſeit Juli 1632 Freiherr von Hofkirchen bis 1633, wo 
er ſeinen Abſchied nahm. Generalwachtmeiſter bei der Infanterie 
ſeit Juni 1632 war von Klitzing, Generalfeldzeugmeiſter Jo⸗ 
hann Melchior von Schwalbach ſeit den 9. Auguſt 1634, zu⸗ 
gleich Oberſter aller ſächſiſchen Feſtungen (T 1635). Weiter 
kommen von 1630 —4632 keine Generäle vor. 

Die Armee beſtand um die Mitte des Jahres 1632 aus 
neun Reiterregimentern, meiſtens zu 40 Compagnien zu etwa 
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100 Mann, theils zur Hälfte Küraffiere, zur Hälfte Arkebu⸗ 
ſiere !) theils lauter Arkebuſtere und zwei Compagnien des Feld⸗ 
marſchalls, die im September 4632 unter dem Oberſten Fr. 
Wilh. Vitzthum dem Jüngern (dem langen Vitzthum) zu einem 
Regimente completirt wurden, ferner aus ſieben Regimentern 
Fußvolk (hochdeutſchen Knechten), meiſt zu 10 Compagnien oder 
Fähnlein zu 200 Mann, und drei „Freifendeln“, etwa 1000 
Mann unter dem Oberſtleutnant von Schlieben, einigen Com⸗ 
pagnien Dragonern (berittene Infanterie) und entſprechender 
Artillerie. Außerdem wurden in der Noth, wie 4632 ſämmt⸗ 
liche zum Ritterdienſte verpflichteten Grundbeſitzer nach den 
Kreiſen aufgeboten und unter Rittmeiſtern zu Compagnien ge⸗ 
bildet, jo wie auch in den Aemtern der Ste und A0te Mann zu 
einer Art von Landwehr (Defenfioner) ausgewählt. Sie erſchie⸗ 
nen vollſtändig gerüſtet, die Reiter mit Pferden und Waffen, 
das Fußvolk nach Befinden mit Musketen und Hellebarden. 
Die Inhaber der Reiterregimenter waren: der Kurfürſt (Leib⸗ 
regiment unter dem Commando des Oberſten von Taube), der 
Herzog Ulrich von Holſtein (auch Prinz von Danemark genannt), 
Herzog Johann Wilhelm von Altenburg, Fürſt Ernſt zu Anhalt, 
Generalmajor von Hofkirchen, Oberſt von Steinau, nachher Fr. 
Wilhelm von Sachſen, die Oberſten Fr. Wilhelm von Vitzthum 
der Aeltere, Dam Vitzthum und von Kalckſtein. Infanterie: 
Leibregiment (Com. von Schaumburgk), der Feldmarſchall, Ge: 
neralfeldzeugmeiſter von Schwalbach, Graf Solms, von Klitzing, 
von Starſchedel, Euſtachius Löſer. Dragoner: Die Oberſten 
von Kalckſtein und Taube. Die Artillerie befehligte der General- 
Feldzeugmeiſter von Schwalbach. Die Beſoldung war weit 
höher angeſetzt, als bei den Schweden und Kaiſerlichen. Der 
Feldmarſchall ſollte monatlich 2000 Thlr. erhalten, der Ar⸗ 
tilleriegeneral 1200, der Generalcommiſſarius 700, der General⸗ 
proviantmeiſter 300, der Generalquartiermeiſter 200 Thlr. Für 
den Stab bei der Infanterie waren beſtimmt dem Oberſten 
500 Thlr., dem Oberſtleutnant 150, dem Oberſtwachtmeiſter 
80, dem Feldprediger 30, dem Oberſtquartiermeiſter 50, dem 


4) Ueber Küraſſiere und Arkebuſiere ſehe man weiter unten. 
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„Schulteiß oder Auditeur“ 40, dem Sekretär 25, dem Feldſcherer 
20, dem Proviantmeiſter 25, dem Wagenmeiſter 20, dem Pro⸗ 
foß 30, Stockmeiſter 6, Hurenwebel 10, dem „Freimann“ 
(Scharfrichter) 14 Thlr., 2 Trabanten und einem Trommler 
zuſammen 16 Thlr. Für die Infanteriecompagnien dem Haupt⸗ 
mann 170 Thlr., dem Leutnant 45, dem Fähndrich 35, dem 
Feldwebel 18, 2 Sergeanten jedem 40, dem Führer, Furier 
und Muſterſchreiber jedem 11, dem Feldſcherer 10, den 3 
Trommlern jedem 7, 4 Pfeifer 7, den 3 Korporalen jedem 8, 
den 15 — 20 Rottmeiſtern oder Gefreiten jedem 7, dem Steden- 
knecht 5, von den Soldaten jedem Pikenier 6, jedem Musketier 
5 Thlr. ). Die Beſoldung der Reiterei war natürlich hoͤher. 
Aus einer Beſtallung für einen Oberſten, der 5 Compagnien 
zu 125 Mann, zur Hälfte Küraffiere, zur Hälfte Arkebufiere?) 
werben ſoll, erfieht man, daß derſelbe für ſich und feinen Stab 
monatlich 1125 Thlr. erhalten ſoll, für jede Kompagnie Kü⸗ 
raſſiere für das erſte Blatt, d. h. Rittmeiſter, Leutnant, Cornet, 
Wachtmeiſter, 3 Corporale, 3 Trompeter, Furier, Muſterſchrei⸗ 
ber, Fahnenſchmied, Platner (Harniſchmacher) und Sattler, 
monatlich 445 Thlr., für die Mannſchaft 1625 Thlr., für den 
Mann 13, für die Kompagnie Arkebufiere fürs erſte Blatt 376, 
für die Mannſchaft 1250, für den Mann 10 Thlr. Für dieſes 
Geld mußte ſich der geworbene Soldat bewaffnen und beföfti- 
gen. Die Reiter ſchafften ſich ihre Pferde und zum Theil 
ihre Waffen ſelbſt. Darunter waren viele von Adel und ſonſt 
wohlhabende Leute, die gewöhnlich mit ein paar Knechten zu 
Pferde kamen, ob ſie gleich als Gemeine dienten. So waren 
z. B. unter 20 gemeinen Reitern vom Regimente Piccolomint, 
die nach der Schlacht bei Leipzig in Thüringen gefangen wur⸗ 


4) Die Pifeniere waren mit Haube, Bruſtſchild, Halbküraß und eiſer⸗ 
ner Schürze gerüſtet und trugen ein Schwert und eine lange Pike, die 
Musketiere hatten blos eine Haube, eine Muskete und einen Gabelſtock. 
Ueber das Einzelne vergl. Gfrörer Guſt. Ad. 2. Aufl. S. 903. In einer 
ſächſiſchen Compagnie waren 72 Pikenire und 108 Musketire (Gemeine). 

2) Die Küraſſiere waren ganz gepanzert und mit Schwert und Piſtolen 
bewaffnet, die Arkebufiere oder Karabiniere trugen blos Hauben und Halb⸗ 
küraß, Degen und Karabiner (Bandelierrohr). 
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den, 6 Edelleute, welche, da fie evangeliſch waren, unter der 
Bedingung losgelaſſen wurden, daß ſie ſich neu ausſtatten und 
in kurfürſtlichen Dienſt treten ſollten. Die Muſterrollen der 
Reiterregimenter enthalten unter den Gemeinen die bekannteſten 
Namen des ſächſiſchen Adels. Wer keine Waffen hatte, wie meiſtens 
die Infanteriſten, erhielt fie für mäßige Abzüge von der Loͤh⸗ 
nung der erſten 3 Monate vom Kriegsherrn. In Rechnungen 
kommen die damaligen Preiſe für Waffenſtücke vor, wie ſie der 
Kurfürſt zu zahlen hatte. Eine gute Muskete (der Lauf 7 
Elle, ſchießt zweiläthige Kugeln) koſtete 2 Thlr. mit Gabel und 
Bandelire 3 ¼ Thlr., eine Lieferung Musketen von 1000 Stück 
(vielleicht geringere Sorte) 1500 Thlr., der Centner Pulver 
22 — 25 Thlr., 1 Centner Blei 3 Thlr., 4 Centner Lunten 
5 — 7 Thlr., eine niederländiſche Soldatenrüſtung von ſtarkem 
Storzblech mit Hauben und Beintaſchen grau angelaufen 3 Thlr. 
6 Gr., niederländiſche Küraſſe, vorn und hinten ſchußfeſt 12 
Thlr. das Stück, ein Trabharniſch (die Rüſtung für die Arke⸗ 
bufiere) 4 Thlr. 15 Gr., ſchußfreie Brüſte das Stück 2 Thlr., 
eine Hellebarde oder Pike 12 Groſchen, ein paar Piſtolen 8 
Thlr., ein Bandelierrohr mit Zubehör für die Arkebuſtere 5 Thlr. 
Vor der Schlacht bei Leipzig erhielten 7 Regimenter 700 Cent⸗ 
ner Pulver, 1400 Ctr. Blei und 1400 Ctr. Lunten, die auf 
249 Wagen fortgeſchafft wurden. Der neugeworbene Soldat er⸗ 
hielt von dem Oberſten, dem dies vom Kriegsherrn vergütet 
wurde !), außer dem Werbe- und Antrittsgelde (der Infanteriſt 
Fl. der Reiter 42 Fl.), Laufgeld (zum Muſterplatz laufen) 
und Koftgeld bis zum Muſterplatz, fo wie einen Schein, um 
unterwegs ein Unterkommen zu finden. 

Den Soldaten ſollte unentgeldlich Quartier gegeben wer⸗ 
den, Beköſtigung gegen billige Vergütung, ſei es vom Wirthe 
oder von den Wirthſchaftsbeamten, die, wo es fehlte, für den 


A) In Rechnungen beträgt dieſes ſogenannte Antrittsgeld für einen 
Oberſten, der ein Reiterregiment errichten will, gewöhnlich 10,000 Thlr. 
Dies wurde gleich geſchafft: mit der weitern monatlichen Beſoldung des 
Oberſten und der Mannſchaft mußte der Kurfürſt immer lange in Reſt 
bleiben und die Abſchlagszahlungen erfolgten, wie ebenfalls die Rechnungen 
ausweiſen. meiſt in ſehr kleinen Poſten und laugen Zwiſcheuräumen. 
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gehörigen Vorrath forgen mußten. Damit fie nicht übertheuert 
wurden, war taxmäßig feitgeftellt, daß fie erhalten ſollten 3 @ 
Brod für einen Groſchen, 4 d Rindfleiſch für 10 Pf., desgl. 
Schweinefleiſch 13 Pf, Schöpfenfleifch 11 Pf., Kalbfleiſch 7 Pf., 
Kuhfleiſch 8 Pf., 1 c geräucherten Speck 3 Gr., I Lamm 10 
Gr., 4 E Butter 2 Gr., 1 Schock Eier 5 Gr., 4 alte Henne 
2 Gr., 1 Schock Käſe 6 Gr., 1 Kanne Bier 5 Pf. 

Wenn man erwägt, wie viele Diener und Pferde nach da⸗ 
maliger Sitte die Offiziere erhalten mußten, ferner daß die 
Soldaten Waffen und Lebensmittel zu bezahlen hatten und 
daß ſich die Preiſe trotz der Taxe in ausgeſogenen Gegenden 
oft verdoppelten, ſo wird man die Beſoldung nicht zu hoch fin⸗ 
den, zumal da der Kurfürſt nur durch ein gutes Gebot ſchnell 
Leute zuſammenbringen konnte. War auch der gute Wille da, 
das Heer auf ſolche Weiſe in Ordnung zu halten, ſo fehlte es 
doch bald ebenſo wie in anderen Heeren an Geld. Natürlich 
geiffen da die Soldaten zu, wo ſie etwas nehmen konnten, und 
liefen fort, wenn ſie wo anders ihre Rechnung beſſer fanden. 

In Bezug auf die ſäͤchſiſche Artillerie hat Müller nur einen 
Nachweis von zwölf Stücken finden können. In den von mir 
durchgeſehenen Akten findet ſich zwar nirgends eine allgemeine 
Ueberſicht des vorhandenen Materials, doch kommen viele Nach- 
weiſungen vor, nach denen man ſich ſo ziemlich orientiren kann. 
In einem Verzeichniſſe von bemerkenswerthen Stücken in Dres⸗ 
den kurz vor dem dreißigjährigen Kriege, welche beſchoſſen 
(probirt) werden ſollen, ſind 12 ſcharfe Metzen erwähnt, die 
60 — 65 © ſchießen, 58 ganze Kartaunen zu 40 — 50 , 8 
Nothſchlangen zu 24 — 30 @, 24 halbe Kartaunen zu 24 ®, 
24 Feldſchlangen zu 12 @, 12 Falkaunen oder Flacianer zu 
6, 41 halbe Feldſchlangen zu 3 — 4 ©, 24 Doppelfalkonet 
zu 2 ©, 6 einfache Falkonet zu 15. In Dresden ſtanden 
1632 auf dem Hauptwalle 5 ganze Kartaunen zu 42 — 41 WB. 
2 Steinkartaunen, zu 40 und 72 , 23 halbe Kartaunen zu 
24 F, 4 Schildkröten zu 18 T, 15 Schlangen zu 14 — 19 G, 
18 Kammerſtücke zu 6 — 8 F, 49 Falkaunen und Feuerpfeile 
zu 4 F, 9 Stücken zu 2 88, 2 Hagelſtücke zu 4 T Stein, 23 
Doppelhaken mit Feuerſchlöſſern, 43 Doppelhaken mit Lunten⸗ 
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ſchloͤſſern, 3 Schorfedindel (auch Scherpentienlein geſchrieben 
d. i. Serpentinen) zu 10 Loth bis ½ ©, 3 Musketen mit 
Feuerſchloͤſſern. Das Inventarium des Zeughauſes der Pleißen⸗ 
burg weiſt 4632 nach: 6 halbe Kartaunen 24 , 8 Singerinnen 
(ſonſt Feldſchlangen) 10 — 12 P, 7 halbe Singerinnen von 
1 — 88, J lange Schlange 4 P, 7 halbe Schlangen 2½ — 
4 , 2 Quartierſchlangen / , 21 Falkonet zu 1 , 4 
Schorfedindel zu 8 — 12 Loth, 10 Mörſel zu 6 — 100 © 
Stein. Dazu eine Menge eiſerner Kugeln, die meiſten von 
3 Loth bis 24 F (einige auch zu 40 — 70 T), Steinkugeln 
meiſtens von 7 — 100 T (einige auch darüber bis 570 Th, 
Hagelkugeln von eiſernem Schrot mit Blei überzogen zu Ge 
ſchützen von 4 — 24 5, Feuerkugeln und Granaten zu Mörſern, 
Handgranaten, 21 Ctr. Pirſchpulver !), 610 Ctr. Hakenpulver, 
73 Ctr. Schlangenpulver, 26 Ctr. Kartaunenpulver und Ar⸗ 
tillerie- und Kriegsgeräth der verſchiedenſten Art. Auf den 
Baſteien der Feſtung ſtanden 51 Stück Falkonets zu ) — 
% W und ſogenannte Bockſtücke zu 8 ½ Loth. Auch im Zwickauer 
Zeughauſe waren 1624 bedeutende Vorräthe: 20 Schlangen von 
1— 7%, 3 einpfündige Falkonets und 8 Schorfedindel, 124 
Doppelhaken, 1 Mörfel, der 8 d Stein warf und eine große 
Menge Munition jeder Art (Kugeln von 3 Loth bis 41 ) und 
die verſchiedenartigſten Waffen. Eben ſo waren natürlich die 
andern Feſtungen Torgau, Wittenberg, Freiberg, Chemnitz, 
Bautzen, Zittau ꝛc. ausgeſtattet. 

In einem Gutachten des Generalfeldzeugmeiſters von 
Schwalbach für die zur Mobilmachung des füchfifchen Heeres 
im Jahre 4624 zu organiſtrende Artillerie verlangt derſelbe 
für den Feldzug 8 ganze Kartaunen zu 48 7 mit 4000 Kugeln, 
800 Kartätſchen jede 42 t (alſo Cartouchen), 400 Patronen, 
jede mit 16 P Pulver (alſo Drittel Kugelladung), 64 Ctr. 
Kartaunen⸗ und 4½ Ctr. Zündpulver und 46 Ctr. Lunten — 
ferner 8 halbe Kartaunen (oder Singerinnen) zu 24 W mit 
4000 Kugeln, 800 Kartätſchen, 400 Patronen jede mit 8 E 
Pulver, 500 Ctr. Pulver, 1%, Ctr. Zündpulver, 16 Ctr. Lun⸗ 


1 Nach vorhandenen Rechnungen koſtete der Centner Pirſchpulver 
10 Thlr. die übrigen Sorten der Centner 22 — 25 Thlr. 
Helbig, Guſtav Adolf. 8 
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ten, — drei Zwölfpfünder (Schlangen) 1500 Kugeln, 300 Kartät⸗ 
ſchen, 450 ſechspfündige Patronen (alfo halbe Kugelladung) 
100 Ctr. Schlangenpulver, 1%, Ctr. Zündpulver, 6 Ctr. Lun⸗ 
ten, — drei Sechspfünder (halbe Schlangen) mit 1500 Kugeln, 
300 Kartätſchen, 450 dreipfündige Patronen, 50 Ctr. Schlan⸗ 
gen⸗ und 4½ Ctr. Zündpulver, 6 Ctr. Lunten, endlich 4 Mör⸗ 
fer zu 16 und 32 mit 40 Steinkugeln, 4 Ctr. Pulver, Y, 
Ctr. Zündpulver, ½ Ctr. Lunten. Zu jedem Geſchütze forderte 
er ein Gefäß (Lafette) und 2 Räder in Reſerve. Den Bedarf 
an Pferden und Knechten ſchlägt er für das Geſchütz (alſo 26 
Stück) auf 490 Pferde (für die 8 ganzen Kartaunen allein 
160) und 245 Knechte, für die ſämmtlichen Artillerie- und 
Munitionswagen (1365 Wagen) auf 5460 Pferde und 2730 
Knechte an: dabei nahm die Munition der acht ganzen Kar⸗ 
taunen allein 166 Wagen in Anſpruch. In der Schlacht bei 
Leipzig werden bei den Sachſen ſechs zwölfpfündige Schlangen 
und 12 Sechspfünder (Flacianer) erwähnt. Nach einem offt⸗ 
ciellen Berichte verlor Tilly in derſelben Schlacht 24 Geſchütze, 
AA halbe Kartaunen zu 27 — 30 F, 4 Schlangen zu 4 — 
14 „, 2 Steinbüchſen zu 44 F. Aus dieſen Angaben läßt 
ſich ſchließen, daß bei den Sachſen wie bei den Kaiſerlichen 
wenigſtens bis 1632 verhältnißmäßig wenig und darunter viel 
ſchweres Geſchütz in das Feld geführt wurde. Anders war es 
im ſchwediſchen Heere: Guſtav Adolf hatte vieles aber meiſt 
ſehr leichtes Geſchütz. Nach einer Specification im Dresdener 
Archive hatte er 1634 beim Uebergange über die Elbe vor der 
Leipziger Schlacht 34 Feldſtücke, darunter nur 12 von 14 — 
35 6, alle anderen Ein- und Zweipfünder und nur 47 Kugel⸗ 
karren. So finden ſich denn auch 1636 in dem Feldzuge in 
Niederſachſen in der ſächſiſchen Armee nur b halbe Kartaunen, 
18 Sechs⸗ und Achtpfünder, 6 Vier⸗ und 2 Dreipfünder. Bei 
dem von Schwalbach gemachten Vorſchlage zur Organiſation 
der Artillerie findet ſich auch eine Ueberſicht der dazu gehörigen 
Offiziere, Beamten und Mannſchaften mit den monatlichen Ge⸗ 
halten, die hier folgt!): Ein General-Zeugoberſter 14000 Fl., 

) Dieſer von einer ſchon ſehr bedeutenden Ausbildung der Artillerie 
zeugende Schematismus führt erſt den Artillerieſtab, dann den Ingenieurſtab, 
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ein Zeugmeiſter 300 Fl., Zeugleutenant 280, Zahlmeiſter 150, 
Quartiermeiſter 90, Feldprediger 25, Medicus 100, Apotheker 
100, Wundarzt 50, 2 Geſellen jed. 15, Proviantmeiſter 45, Mu⸗ 
ſterſchreiber 25, Furier 30, Trompeter 27, Schultheiß 100, 
2 Beiſitzer jed. 24, Gerichtsſchreiber und Webel 16, Profoß 30, 
Profoßleutenant 16, 2 Trabanten jed. 10, Stockmeiſter 40, 
Steckenknechte jed. 8, Henker 18; Zeugwärter 100, 8 Zeug⸗ 
diener je 25, 6 Pulverdiener je 9, Zeugſchreiber 35, 2 Gegen⸗ 
ſchreiber je 16, 8 Zeugdiener zu Roß in der Suite des 
Oberſten je 35, 32 Büchſenmeiſter zu 46 Batterieſtücken je 
15, 8 Büchſenmeiſter zu 6 Feldſtücken je 17, 200 Schneller 
je 7, 1 Schnellerhauptmann 50, 4 Schnellerleutenant 20, 
1 Schnellerfähndrich 16, 1 Trommler 40, 1 Pfeifer 40, 4 Bat⸗ 
terienmeiſter 50, 1 Batterienmeiſterleutenant 35, 1 Petardirer 
60, 4 Geſellen zu je 20, 4 Meiſter-Feuerwerker 60, 4 Geſellen 
zu je 20, 4 Wagenmeiſter 50, deſſen Leutenant 35, 1 Geſchirr⸗ 
meiſter 50, deſſen Leutenant 35, 6 Schmierer zu je 403 A 
Oberſtſchanzmeiſter oder Ingenieur⸗General“ 300 Fl., 3 Schanz⸗ 
meiſter oder „Ingenieur“ je 100, 6 Wallmeiſter je 35, ſechs 
Unterwallmeiſter je 15, 3 Schreiber je 15, 1 Minenmeiſter 
150, deſſen Leutenant 40, 50 Bergknechte je 10, 3 Kapitäns 
der „Pionirs“ oder Schanzgräber je 50, 3 Leutenants je 25, 
3 Fähndrichs je 16, 3 Schreiber je 12, 30 Rottmeiſter je 10, 
3 Trommler je 10, 600 Schanzgräber je 7, Schanzkorbmacher 
16, Zimmermeiſter 16, 30 Geſellen je 8, Maurermeiſter 46 und 
20 Geſellen je 8; 4 Brückenmeiſter 400 Fl., deſſen Leutenant 40, 
200 Schiffsknechte je 10, 1 Stückgießer 25, fein Geſell 40, 
Zeugſchmied 15, 3 Geſellen je 8, Zeugſchloſſer 15, 2 Geſellen 
je 9, Zeugzimmermann 15, Geſell 8, Zeugwagner 45, 2 Ge⸗ 
ſellen je 8, Hufſchmied 12, 3 Geſellen je 8, Zeugbänderſchmied 
44, 2 Geſellen je 8, Büchſenmacher mit Geſellen 23, 1 Schaf⸗ 
ter mit Geſell 23, Platner mit Geſellen 28, Schwertfeger mit 
Geſellen 23, Schreiner desgl. Drechsler 15, Sattler 15, 2 Ge 


beide mit den dazu gehörigen techniſchen Truppen und zuletzt die Hand⸗ 
werker auf. Die „Schneller“ find die das Geſchütz bedienenden Kanoniere, 
die „Büchſenmeiſter“ die Geſchützkommandanten. Die Gulden (meißniſche) 
galten 241 gute Groſchen. 
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ſellen je 8, Zeltſchneider 45, 2 Geſellen je 8, Seiler mit Ge- 
ſellen 19, Metzger 15 Fl. Allerdings erſcheint die ſpätere 
Ausrüſtung auf Muſterrollen der Artillerie vom Jahre 1635 
mannigfach modificirt: die Beſoldungen ſind theils höher, theils 
niedriger. Doch im Ganzen liegt der Schwalbachiſche Vorſchlag 
dem wirklichen Etat zu Grunde. 4635 beliefen ſich die Ar— 
tilleriebeſoldungen wöchentlich auf 3188 Thlr. Die Zahl der 
Pferde betrug jedoch nur 118 Dienſtpferde für die Offiziere 
und 4000 Pferde für die Geſchütze und Wagen: man führte nach 
dem Beiſpiele der Schweden wenig ſchweres Geſchütz ins Feld. 

Im Jahre 1634 führte Schwalbach Artillerie-Dragoner 
zur Deckung des Geſchützes ein. Es waren 160 unter dem 
Commando eines Hauptmanns Lehmann, der im Jahre 1650 
in Dresden hingerichtet wurde, weil er den Gatten ſeiner Con— 
ceubine 1649 meuchlings hatte niederſchießen laſſen. 

In den kaiſerlichen Heeren waren die Oberſten ohne 
weiteres auf die Contributionen in den beſetzten Landſchaften 
angewieſen, aus denen die Beſoldung und Verpflegung beſtrit⸗ 
ten wurde. So hatten nach der Regensburger Verpflegungs⸗ 
ordonanz im Jahre 1628 die Bewohner des ober- und nieder⸗ 
ſachſiſchen Kreiſes (fo weit fie nicht, wie z. B. Kurſachſen, noch 
völlig befreit waren) für 52,000 Mann monatlich 498,000 Fl. 
für Verpflegung und 207,000 Fl. für Sold aufzubringen. Nach 
einer ſpeciellen Verordnung des Grafen Tilly im Lauenburgi⸗ 
ſchen 1627 mußte bei einem Reiterregimente für den Stab der 
Oberſt mit Einſchluß von 48 Dienern wöchentlich 70 Thlr. er: 
halten und Futter für 14 Dienſt⸗ und 10 Wagenpferde, der 
Oberſtleutnant mit 12 Dienern 45 Thlr. und Futter für 10 
Dienſt⸗ und 8 Bagagepferde, der Oberſtwachtmeiſter mit 10 
Dienern 35 Thlr. und Futter für 8 Dienft- und 6 Bagage⸗ 
pferde, der Commiſſarius 25 Thlr. und Futter für 6 Pferde, 
der Wacht⸗ und Quartiermeiſter mit 3 Dienern 10 Thlr. und 
Futter für 8 Pferde, Kaplan, Schultheiß, Seeretär, Profoß 
jeder mit 1 Diener 8 Thlr. und 2 — 4 Pferde, der Scharf 
richter (Gewaltiger) 3½ Thlr. und 1 Pferd, der Stockmeiſter 
4½ und 1 Pferd, desgleichen der Hurenwebel, Trabanten (2) 
jeder 1 Thlr. Für die Compagnie erhielt der Rittmeiſter 
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mit 9 Dienern wöchentlich 30 Thlr. und Futter für 43 Dienft- 
und Bagagepferde, der Leutnant und Cornet (Fähndrich) mit 
je 5 Dienern 16 Thlr. und Futter für 9 Pferde, der Korporal 
und Furier mit je 4 Diener 5 Thlr. und Futter für 4 Pferde 
Muſterſchreiber, Platner, Trompeter, Fahnenſchmied, Sattler 
jeder 2%, Thlr. und jeder Futter für zwei Pferde, ein ges 
meiner Reiter 2½ Thlr. und Futter für 1 Pferd. Die Offiziere 
mußten an dem Orte, wo ſie lagen, das bare Geld erhalten: 
bei den Unteroffizieren und Gemeinen konnte ein Theil in 
Lebensmitteln gereicht werden, z. B. dem Wachtmeiſter täglich 
6 F Fleiſch, 8 T Brod, 1 Maß Wein und 5 Maß Bier 
und 6 Thlr. wöchentlich baar Geld und fo im Verhältniß her⸗ 
unter bis zum Reiter, der täglich 2½ WE Fleiſch, 4 . Brod, 
3 Maß Bier und 1 Thlr. wöchentlich bares Geld fordern 
konnte. Zu andern Zeiten und an andern Orten wurden ge— 
ringere Forderungen geſtellt, z. B. 2 E Brod, F Fleifch, 
4 Maß Wein oder 2 Maß Bier täglich für den gemeinen 
Soldaten. Natürlich mußten, außer dem Quartier, Holz und 
Licht unentgeldlich gegeben werden. In der erwähnten Tilly⸗ 
ſchen Verordnung wird eingeſchärft, bei einer Compagnie von 
100 Reitern nicht mehr als 25 Bagagepferde und nur A 
Marketender zu halten, da ſich oft 4 bis 5 bei einer ſolchen 
Compagnie fänden. Den Soldaten wurde das Pferdeausſpan— 
nen, Wildpretſchießen, Ausreiten und Herbergen in andern 
Städten, das Banketthalten ſtreng unterſagt, „ſie ſollten, wenn 
die Contribution nicht gleich geſchafft werden könne, mit den 
armen Leuten Commiſeration haben und ſelber nichts erpreſſen.“ 
Wie wenig dies beachtet wurde, iſt bekannt und die Offiziere 
gaben in Freundes- wie in Feindesland oft das ſchlechteſte 
Beiſpiel. So wurden im Jahre 14630 drei Commiſſare des 
Landgrafen Philipp von Heſſen, die ſich mit kaiſerlichen Off 
zieren über die Contributionen vergleichen wollten, ohne weiteres 
eingeſteckt und ſollten nur gegen eine Lieferung von 2000 Stück 
Schafen freigelaſſen werden. Ein kaiſerlicher Rittmeiſter Man⸗ 
teuffel verlangte in jedem Quartier im Hennebergiſchen täglich 
als Confeet für feine Tafel 4 Hut Zucker, ½ i überzogene 
Mandeln, ½ 1 desgl. Zimmt, ½ © desgl. Nägelein, // W 
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Zuckerbrod, 12 Stück Lebkuchen, 1 T große und desgl. kleine 
Roſinen, ½ i Pfeffer, desgl. Ingwer, / Zimmt, 6 Stück 
Muskatnüſſe c. Wo er hinkam, mußten in Freundesland die 
Bewohner Plünderung und Brand mit ſchwerem Gelde ab— 
kaufen. — 

Nicht blos in den Landſchaften, wo Krieg und Durch⸗ 
märſche waren, zeigten ſich die Soldaten zügellos. Auch in 
Sachſen hatten die Oberſten und Beamten noch vor der Schlacht 
bei Leipzig große Noth, die Soldaten in Ordnung zu erhalten. 
In den Quartieren machten ſie Exceſſe und trieben auf den 
Straßen Raubmord. Vier evangeliſche Offiziere, die aus 
kaiſerlichen Dienſten getreten waren und im Hofkirchenſchen Re- 
gimente Dienſte nehmen wollten, wurden mit 6 Dienern bei 
Torgau von ſächſiſchen Reitern ermordet und beraubt. Trotz 
der Nachforſchungen und Exekutionen kamen dergleichen Anfälle 
1630 öfters vor. 


Deilage 6. 


„Jurier- und Auartierzettel Ihrer Erellenz Herrn Reichskanzlers Comitat, 


wie er 1632 nach Dresden eingefchickt worden“ ). 


Perſonen. 

1 Ihre Exeellenz er 
4 Herr Hofmeiſte nr 
24 Herrn Cämmerirs 
12 Herrn Secretarius Sadtler 
8 K. M. Secretarii Herrn Cämmerirs 
4 H. Secretarius Schwalch .. 
4 Kanzeliſten Ig ede ta 
n 
c ea 
eee 
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N,. 
8 Su ee, er ee 
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4) Ein ſolches Auftreten des Reichskanzlers beweiſt, wie er feine 
Stellung als Dirigent des ſchwediſchen Kriegs in Deutſchland geltend zu 


machen wußte. 


oteka Glöwna 


DI 


3000490 120 
Perſonen. 

10 Ihre Exc. Hofjunfer . 2 
D ̃ 
ee 2 
3 Bapitanskeuttüant” » . 0... 0% 


20 Gen. Feldmarſch. Tott 5 

24 Ihre D. Graf von Brandenftein 

9 H. Geh. Hofrath Raſc h 
14 H. Geh. Licent. Verw altern 
9 H. Gen. Commiſſ. Haußner 

4 H. Rath Luck Ae 

14 H. Benedikt Stephan. 


6 Baron Sikt n 

„e een | 

3 Geſandter von Elbing. 

4 Rittmeiſter Uxhell . 

2 Oberſtleutenant?. g 

2 Geſandter d. Grafen v. Erbach. 

3 Graf v. Solms Rath . 2 2723 

KN. . a en 
Summa 243 Perſonen, 368 Pferde. 


Druck von Alexander Wie de in Leipzig. 
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